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In dem gewaltigen Geistesaufschwunge, den unser Volk im "IS,./ 
Jahrhunderte nahm, in dem heissen Kampfe um einen tiefereiV .-. 
Lebensgehalt musste sich naturgemass das Hauptaugenmerk auf die^\*'\ 
Erziehung richten, da von ihr als der folgenschwersten Bethätigung .•• 
menschlicher Wechselwirkung am ehesten das zu erhofien war, was 
man als neues Menschheitsideal anstrebte. Ein wahrer Bildungs- 
hunger ergriff alle geistig massgebenden Schichten des Volkes. Der- 
selbe machte sich so nachdrücklich geltend, dass er die Schranken 
der bisher herrschenden Auffassung, welche die Bildung als Vorrecht 
einzelner Stände betrachtete, durchbrach und allmählich das gesamte 
Volk in das geistige Leben und Streben hineinzog. 

Wohl hatten die Gedanken der Renaissance und Reformation 
schon darauf hingezielt. Aber die Ansätze, die sich in dieser Hinsicht 
bei Luther, Comenius und verwandten Geistern finden, litten lange 
unter Hemmnissen mannigfachster Art, insbesondere unter dem poli- 
tischen Niedergange Deutschlands, so dass sie in Halbheit stecken 
blieben. Die ihrer Zeit weit vorausschauenden Geister flüchteten 
darum in die Ideenwelt des philosophischen Denkens und Forschens, 
um hier in der Stille die Gedanken zum Ausreifen zu bringen, die 
dann gegen Ende des vorigen Jahrhunderts so glänzend in die Er- 
scheinung traten. In dieser Zeit, die fast zwei Jahrhunderte umspannt, 
sind die Deutschen das Volk der Dichter und Denker geworden, als 
das sie seitdem so oft gescholten oder gerühmt worden sind, in dieser 
Zeit sind sie vom Schauplatze kraftvollen Handelns verscheucht worden. 
Man überliess sich nun willig den beglückenden Träumen der Phan- 
tasie oder dem Theorien entwerfenden Verstände: Mystizismus und 
Rationalismus, die sonst so feindlichen Brüder, reichten sich die Hand. 
Phantasiebeflügeltes Gefühl und der kühne Geistesbauten errichtende 
Verstand leiteten von nun an bald gemeinsam, bald in heftiger, gegen- 
seitiger Fehde die weitere Geistesentwicklung. 

Befruchtend für dieselbe wurde die Aufstellung und Bear- 
beitung neuer Probleme, die besonders in Frankreich und England 
stattfand. Dort geschah dies durch Ci^rtesius, der die Welterkenntnis 
allein aus klarem und deutlich6llüBM|fiL zu gewinnen suchte, hier 
durch Locke, der auf GruitiyB^^~*»*""~* die Vernunft er- 
wachsen Hess. Dem Wes«* ^^^ man demnach in 

Richter. ? 



Frankreich und England vom rationalistischen und vom empiristischen 
Standpunkte aus ."näher zu kommen gesucht. Man war dabei hier 
wie dort zu einej jä^üifassung gelangt, die in der Hauptsache die Welt 
als einen einzigen Panmechanismus erklären zu können vermeinte. 

Eine .-gaiiK andere Gestalt gew ann die Betrachtung der Er- 
scheinungen' eJlmählich in Deutschland. Hier zielte die Verarbeitung 
der von Wfcten empfangenen Anregungen dahin, diese von Natur- 
wissei'iSiQhaft und Mathematik beeinflusste Anschauung zu berichtigen 
und -d.ie /'Welt vielmehr als lebenstrotzenden Panpsychismus zu er- 
klärenj*) Besonders kühn und phantasievoll ist derselbe bei Leibniz. 

•-"/'In ganz ähnlichen Bahnen bewegten sich die Gedankengänge 

".Herders, Er macht die Lehre von der Beseelung der scheinbar toten 

-*--,ikid rein mechanischen Natur zur Grundlage seines gesamten Ideenreich- 

' ".tums. Er bildet infolgedessen einen der stärksten Gegensätze zu carte- 

"♦ sianischer Naturbetrachtung und kann als der bedeutendste Veiireter 

der sich dem Rationalismus der Aufklärung mit den Mitteln des 

Gefühls und der Phantasie entgegenw^erfenden Philosophie angesehen 

werden. 

Durch die Kräfte, die in Herder lebten, kämpften und nach 
Gestaltung rangen, wurden auch seine Zeitgenossen aufgerüttelt. 
Aber nur wenige unter ihnen vermochten in sich alles so zu einer 
neues Leben schaiFenden Einheit zu verschmelzen wie er. Und doch 
möchte er sein eigenes Innenleben überall verwirklicht wiederfinden: 
eine Sehnsucht, die ihm ergreifende Worte in die Feder diktiert.'^) 
Nichts konnte ihm deshalb näher liegen, als die Möglichkeiten und 
Mittel zu erwägen, mit Hilfe deren die Menschheit in seinem Sinne 
gefördert werden konnte, und sodann durch begeistertes Wort und 
vorbildliche That selbst dazu beizutragen. Gerade da, wo ihm die 
Gesamtheit erstarrt schien, wollte er Funken des Lebens aus ihr 
schlagen. Als Erzieher des Volkes im erhabensten Sinne des Wortes 
fühlte er sich.'^) 

Um als solcher immer das Rechte anzustreben, war er eifrigst 
bemüht, an der Hand seines individuellen Seelenlebens einzudringen 
in das Geheimnis der geistigen Vorgänge, die er im Einzelnen wie 
in der menschlichen Gemeinschaft sich abspielen sah, und deren 
Gegenbild er auch in allen Naturerscheinungen zu erkennen glaubte. 
Indem er so die Welt innerlich zu durchleben und durch seine 
eigene Innerlichkeit zu beleben suchte, mussten von psychologischen 



^) Robert Sommer, Grundziige einer Gesch. der deutschen Psychologie 
und Aesthetik. 1802. p. 11; 231. 

■-') Man lese z. B. das .Journal meiner Reise", abgedruckt im 4. Bande 
der Suphanschen Herderausgabe, auf die sich auch alle folgenden Stellen- 
nachweise aus Herders Werken (S. W.) beziehen. 

^) Vergl. Eugen Kühne mann, Herders Persönlichkeit in seiner Welt- 
ng. 1893. p. 242 f. 



Gesichtspunkten geleitete Erziehungsgedanken die massgebenden bei 
ihm werden. 1) 

Hierin liegt darum auch der eigenartige Reiz und die hohe Be- 
deutung Herders für seine und für unsere Zeit. Denn wenn es darauf 
ankommt, „das Geschick der Menschheit mit zärtlichem Herzen in sich 
nachzuempfinden, alle Vollkommenheit wie alle Verirrung, alle Tugenden 
wie alle Laster, alle Freuden wie alle Schmerzen unseres Geschlechts 
in sich als die unmittelbar seinigen zu empfinden und zu schildern 
und diese Gefühle auf andere zu übertragen, — o da ist Herder einzig." ^) 

Ihm erscheint das Leben so mannigfaltig, dass er allem System- 
zwange feindlich gegenübersteht. Er hat infolgedessen stets ver- 
schmäht, seine auf Erziehung gerichteten Gedanken und Bestrebungen 
in fester wohlgeordneter Gliederung den Zeitgenossen zur Beurteilung 
vorzulegen. „Schul- und Erziehungsgedanken in Schriften auszu- 
kramen," sagt er in einem Briefe an Gleim, „ist mein Werk nicht 
gewesen. Die Welt seufzt unter einer Last dieser Bücher und gerade 
die grossesten Projekteurs sind die ohnmächtigsten Ausführer. Es 
ist, als ob das Schwatzen und Schreiben Geist und Mut raubt zu 
handeln. Indessen zeigen mehrere meiner Schriften, die Preisschrift 
über Wissenschaft und Erziehung^) z. e., dass ich in praktischen Ge- 
danken dieser Art lebe und sie, wenn mir der Himmel einen Raum 
dazu gönnen will, zum Anpflanzen spare." '^) 

Wir müssen der damit gegebenen Selbsteinschätzung ihre Be- 
rechtigung zugestehen, denn die pädagogische Ader, die in den meisten 
und vornehmsten Denkern des 18. Jahrhunderts pulsierte, bald leise^ 
bald merkbarer, lässt sich bei Herder besonders deutlich erkennen. 
Wer ihn als Erzieher verstehen will, muss darum in all seinen 
Schriften seinen Ideen nachspüren, darf nicht etwa nur seine Schul- 
reden zu Rate ziehen. Das treffliche Urteil, das der auf Herderschen 
Wegen weiterschreitende, gemütstiefe Hildebrand in Bezug auf 
das Reisejoumal fallt: „Es sollte ein Handbuch für den Lehrer sein, 
so quellend voll ist es von fruchtbaren, keimfähigen Winken nach 
allen Seiten" ^), gilt auch von einem grossen Teile seiner übrigen Schriften. 

Wir wollen darum im folgenden der Individualität Herders 
liebevoll nachgehen und in seinen fein verästeten und veräderten 
Gedankenorganismus eindringen, um den auf psychologischer Erfahrung 
und Intuition beruhenden Bauriss seiner auf Menschheitserziehung 
gerichteten Ideen zu verstehen. 



*) Die Untersuchangen Kühnemanns in der angeführten Schrift legen 
dies eingehend klar. Bosenkranz in seiner ,,Rede zur Säkularfeier von Herders 
Geburtstag^-, abgediuckt in seinen Neuen Studien 1875, 1. Band, äussert sich ähnlich. 

^) Rosenkranz, a. a. 0. I, 95. 

") Im 9. Bande von Suphans He'demitsgabe abgedruckt. 

•*) Suphan, Anzeiger für deutsches Altertum. IV, 40. — Aehnlich be- 
richtet Völcker, Heixiers Plan einer livländischen Schule, abgedruckt im Central- 
organ für die Interessen des Realschulwesens. XXII, 508. 

^) Rud. Hildebrand, Vom deutschen Sprachunterricht und von deutsche^ 
Erziehung und Bildung überhaupt. 1890, 4. Aufl. p. 83. 
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Das psychologische Bild, das sich Herder vom Menschen 

entwirft 



Erster Abschnitt. 

Der Untergrund der psychischen Erscheinungen. 



I. Kapitel. 

Die Körperwelt und das Unbewusste. 

Mehrfach kommt Herder darauf zu sprechen, dass die Psycho- 
logie die Voraussetzung für alles andere sein soll, dass insbesondere 
der Erzieher sich bei ihr Unterweisung holen muss. Die Aufgabe, 
die er sich im Reisejoumal stellt, indem er sagt: ,. Lasset uns an- 
fangen, den Menschen und menschliche Tugend recht kennen und 
predigen zu lernen, ehe man sich in tiefere Sachen mischt. Alles 
Uebrige wird bei Seite gesetzt, so lange ich hierzu Materialien sammle 
und alle Triebfedern, die im menschlichen Herzen liegen, vom Schreck- 
haften und Wunderbaren bis zum Stillnachdenkenden und Sanft- 
betäubenden kennen, erwecken, verwalten und brauchen lerne," ^) hat 
er lebenslang vor Augen behalten. 

Nun ist es zwar nicht lediglich Herders eigenes Verdienst, 
dass er bei all seinen pädagogischen Ausführungen ebenso wie bei 
den geschichtsphilosophischen und ästhetischen von psychologischen 
Erörterungen ausging. Schon durch Kant wurde er darauf hinge- 
wiesen, der bei seinen Vorlesungen besonders in der Zeit, in der 
Herder sein Schüler war, sich mit Vorliebe von psychologischen Ge- 
sichtspunkten leiten Hess. 2) Doch auch durch andere Zeitgenossen 
wurde der Hang zur Seelenforschung in ihm angeregt. Denn die 

') Journal meiner Reise. 1769, IV, 366 f. 

^) Kant Nachricht von der Einrichtung seiner Vorlesungen. 1769, S. W. 
(Hartenstein) 1867, II, 316. Eingehend über den Einfluss Kants auf den jungen 
Herder berichten auch: Hayni, Herder nach seinem Leben und Werken. 1880, 
I, 31 — 49. Kronenberg, Herders Philosophie nach ihrem Entwicklungsgange. 
1881, p. 13—24. Anna Tu mark in, Herder und Kant, in den ,,Berner Studien 
zur Philosophie und ihrer Geschichte.'^ 
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Zeit, in welcher Herders Denken wurzelt, zeitigte allmählicli die 6e- 
wissheit, dass Pädagogik ohne psychologische Grundlage unwissen- 
schaftlich und erfolglos sei. 

So fragte Thomas Abbt mit hübschem Bilde: „Sollte sich aus 
der allgemeinen Kenntnis der jugendlichen Seele nicht bestimmen 
lassen, was für Speise zu ihrer Nahrung am dienlichsten sei?" 
Joh. Peter Miller, der Hallische Rektor, von dem Herder mehr- 
fach mit Hochachtung spricht, i) teilte pädagogische Erfahrungen 
mit, die auf psychologische Bemerkungen gebaut waren. Der Schweizer 
Breitinger suchte ein System der Elementarbildung auf psycho- 
logischen Grundsätzen zu errichten. Hissmann, ein namhafter 
Psycholog der materialistischen Richtung, bedauerte es, dass Eltern 
und Lehrer von Psychologie nichts verstünden, indem er sagt: „Wer 
kennt auch nur die gemeinsten, unentbehrlichsten Regeln, die mittels 
einer sorgfältigen Beobachtung der kindlichen Seele abgezogen werden, 
und die die Bildung der jugendlichen Seelenkraft, die Gründung 
guter Fertigkeiten und die Ausrottung verdorbener Neigungen zum 
Zwecke haben?" 2) 

Aber die Art, in welcher Herder die gekennzeichneten An- 
regungen aufnahm und verwertete, ist seine ureigenste Leistung. Sie 
besteht vornehmlich darin, dass er stets bemüht ist, die Seelen- 
betrachtung möglichst zu verinnerlichen und dabei doch der Welt 
der Wirklichkeit nahe zu bleiben. In all seinen bedeutenderen 
Schriften kommt es zum Ausdruck, insbesondere in der Schrift, die 
man als sein psychologisches Glaubensbekenntnis ansehen kann, und 
die Haym eine „Summe der Leibnizischen Philosophie im Wider- 
scheine des Herderschen Geistes" nennt: in der Preisarbeit „Vom 
Erkennen und Empfinden der menschlichen Seele" aus dem Jahre 1778. 

Dass es ein Geistiges überhaupt giebt, steht Herdern hiemach 
von vornherein fest im Gegensatz zum französischen Materia- 
lismus, der auch in Deutschland seine Anhänger gefunden hatte, 
und von denen hier nur Hissmann, Irwing, Lambert und Krüger 
genannt sein mögen. 3) Herder bringt zu all seinen Untersuchungen 
die Ueberzeugung mit, dass das Psychische „das unbegreifliche himm- 
lische Wesen ist, das alles zu mir bringt und in mir einet." (VHI, 190.) 

Indessen gesteht er den Sensualisten gegenüber zu, dass das 
Materielle bei der Entwickelung des Menschen anfangs durchaus 
überwiegt. Denn er weiss: Die Seele ist durch die Sinnenwelt so 
eingeschränkt, dass sie nur mittels des Leibes — und auch da nur 
bis zu einem gewissen Grade — die Dinge und Vorgänge zu erfassen 
vermag. Die „Formularphilosophie, die alles aus sich, aus der innem 
Vorstellung der Monade herauswindet," verwirft er deshalb. Nachdrück- 
lich weisst er auf die innige Wechselwirkung von Körper und Geist hin. 



^) Vergl. die Rezension in der Königsberger Zeitung aus dem Jahre 1766, 
S. W. I, 118 f. 

*) Dessoir, Geschichte der neueren deutschen Psychologie. 1894, L 385. 
*) Ihre Anschauungen finden sich dargestellt bei Dessoir. I, 103 — 11/ 
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Durch den aufrechten Gang wird es möglich, die Sinne ganz 
anders auszubilden und zu gebrauchen als das Tier. Sie werden 
„allgemeinere Sinne der Welt". Darum geht von ihnen unsere Er- 
kenntnis aus und kommt auf sie alles zurück.^) Und wie mannig- 
faltig und verwickelt ist ihre Arbeit! „Zu eben derselben Zeit, da er 
sieht, hört der Mensch auch und geniesst unvermerkt durch alle 
Organe seiner vielartigen Maschine Einflüsse von aussen, die zwar 
grossenteils dunkel bleiben, jederzeit aber auf die Summe seines 
ganzen Zustandes insgeheim mitwirken." (XV, 523.) 

Die Erziehung muss darum grosses Gewicht auf die Pflege der 
Sinne legen, sie muss mit der Jugend jugendlich anfangen und die 
sinnlichen Kräfte sinnlich behandeln und sinnlich bilden .... Wie 
Morgenrot dem Mittag und Frühling dem Sommer vorgeht, wie mit 
der Jugend, dem Frühling des Lebens, zueist die Blüte der Seele, 
Sinne und sinnliche Kenntnisse erwachen, so hat die Erziehung, die 
der Natur folgen soll, auch diese zuvörderst zu ordnen. (IX, 296, 301.) 

Die dunkelsten Lebensäusserungen, womit die menschlichen 
Sinne auf die Vorgänge in der Umwelt antworten, nennt Herder 
nach dem Vorgange Hall er s die „Reize". Dieselben sind das erste 
Zeichen für das innere Leben im Menschen, das als ein System der 
Wechselwirkung voll unerschöpflicher Kraft anzusehen ist. „Hat 
man je etwas Wunderbareres gesehen," fragt darum Herder, „als ein 
schlagendes Herz mit seinem unerschöpflichen Reize? Ein Abgrund 
innerer dunkler Kräfte, das wahre Gegenbild der organischen All- 
macht!" (VIll, 172.) 

Alle die einzelnen Reize sind für den Menschen Erfahrungen 
der dunkelsten Art. Herder hofft zwar, dass sie später einmal auf 
Grund bestimmter Beobachtungen, wie sie namentlich in Lebens- 
beschreibungen, Bemerkungen der Freunde und Aerzte, in Weissagungen 
der Dichter sich finden, nach ihren äusseren Beziehungen näher be- 
stimmt und klassifiziert werden können, meint aber, sie selber zu 
analysieren sei unmöglich. 2) „Trefflich auch, dass es also und der 
tiefste Grund unserer Seele mit Nacht bedeckt ist!" Der Mensch 
wäre gar nicht im stände, ein rauschendes Meer so dunkler Wogen 
laut zu hören, ohne mit Schauer und Angst erfüllt zu werden. 

Falsch jedoch wäre es, daraus auf eine geringere Bedeutung 
der unterbewussten Vorgänge schliessen zu wollen. „Scheint gleich 
manches im dunkeln Grunde unsers Gedankenmeers tot und begraben 
zu liegen, zu rechter Zeit steigts doch herauf und organisiert sich 
zu und mit andern Gedanken." (XVI, 36. IV, 27 ff.) Die dunkeln 
Vorgänge zusammen haben, indem sie „die Basis aller objektiven 
Gewissheit" bilden, sehr hohen Wert. Sie liegen zu Tausenden in 
uns und veranlassen nicht nur das Seltsame und oft so Eigene in 
unserer Begriffswelt, sondern bestimmen auch unser Gefühlsleben 



1) Zerstreute Blätter. 1787, XV, 527. 

2) cf. Vom Erkennen und Empfinden. VIII, 183 f. 
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und die Richtung unsers Willens. (IV, 32.) Die ersten Lebensjahre 
sind infolgedessen für die Erziehung die wichtigsten.^) 

Es lässt sich schon hieraus erkennen, dass in Herders psycho- 
logischer Betrachtungsweise ein mystisches Element, die 
Neigung zur Betonung des Geheimnisvollen, wirksam ist. Ein neuer 
Grund dafür, dass er in scharfen Gegensatz zur Formularphilosophie 
geraten musste, die nichts von all den dunkeln Empfindungen, Kräften 
und Reizen wissen woUte.-^) 

Zum Unterschied von ihr forderte er eine Spezialpsychologie, 
die ihr Augenmerk insbesondere auf die innerste Natur des Menschen 
zu lenken hat. Das wird sie thun können, wenn sie bei jedem Schritte 
zugleich bestimmte Physiologie ist. Auf Hallers physiologisches 
Werk muss die Psychologie gegründet werden, von den Einzelheiten, 
welche uns die Erfalirung anbietet, hat sie auszugehen.^) Herder 
erneuert damit eine Forderung, welche auch vom Psychologen Feder 
— obwohl nicht mit demselben Nachdrucke — aufgestellt wurde,*) 
und die später das von Philipp Moritz seit 1782 herausgegebene 
„Magazin für Erfahrungsseelenlehre" zeitigte. 

Freilich war die Erfüllung einer solchen Forderung in der da- 
maligen Zeit mit noch grösseren Schwierigkeiten verbunden als heut- 
zutage, weil fast alle Vorarbeiten fehlten. Wir müssen bekennen, 
dass Herders Zeit in dieser Hinsicht zu harten Mühen verurteilt war, 
denen man sich aber mit grosser Hingebung unterzog.^) Dass man 
dabei in viel Unklarheit und Halbheit stecken blieb, und dass das 
Eindringen in Herders Psychologie ebenfalls dadurch erschwert wird, 
ist leicht begreiflich. 

Herder selbst nahm regen Anteil an der Begründung einer 
Spezialpsychologie. Der Gesichtspunkt, von dem er sich dabei leiten 
Hess, war bei ihm immer derselbe: Stets bemühte er sich, auf den 
Ursprung der Erscheinungen zurückzugehen und daraus das allmähliche 
Werden zu erklären. Um ihn gerecht zu beurteilen, mussten wir 
daher der bisherigen Darlegung soviel Raum gönnen. 

Den Ursprung alles Psychischen bilden, wie gesagt, die tausend- 
fachen Eindrücke der Welt, die auf unsern Körper wirken. Den 
Sinnen liegt es nun ob, in das Chaos derselben Ordnung zu bringen. 
Aber nicht auf Grund einer in uns vorhandenen apriorischen Form 
der Anschauung, wie Kant meint ^), sondern in alleiniger Abhängig- 
keit von der Erfahrung! 



^) cf. Ueber Thomas Abbts Schriften. II, 271. 

2) cf. Vom Erkennen und Empfinden. VIII, 170 f. 

■') Vergl. hierzu auch: Ueber Thomas Abbts Schriften. II, 257. 

*) cf. Dessoir. I, 96. 

'■'*) Die Untersuchungen Dessoirs und Sommers haben das aufs neue dar- 
gethan. 

«) cf. Metakritik. XXI, 43 f. 

Allerdings muss berücksichtigt werden, dass Herder hier Kants 
strenge Scheidung von Realgrund und Erkenntnisgrund verwischt hat. Das 
Nähere findet sich bei Haym, II, 667 f, und Kronen berg, p. 108 f. 
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Verhalten wir uns während der äussern Anreizung noch formell 
passiv, so tritt mit der ordnenden Sinnesthätigkeit schon das Spon- 
tane des Menschen hervor: Unser Inneres giebt eine Antwort auf 
die Reize. „Die Lebensquelle in uns strömt und wirkt den von 
aussen kommenden Wellen entgegen." (IV, 458). Aber worin besteht 
diese Lebensquelle? Herder weiss das nicht zu erklären^), er sucht 
darum in seiner Glaubenswelt Zuflucht und findet sie in Gott. „Gott 
war es, der die LebensqueUe der Empfindung im Menschen schuf" 
(Xn, 6), „der das geistige Band in uns geknüpft hat, das von keiner 
Mechanik abhängt, das sich nicht weiter erklären lässt, indes ge- 
glaubt werden muss, weil es da ist, weil es sich in hunderttausend 
Erscheinungen zeigt" (VIII, 174 f.). Wir haben hier eins von den 
vielen Beispielen, die uns zeigen, dass Herder überall dort, wo ihn 
die Thatsachen der Erfahrung im Stiche lassen, durch kühne Intuition 
und Zuhilfenahme festgewurzelter Glaubensüberzeugungen die phy- 
sischen Erscheinungen in eine Einheit einzuordnen sucht. Sein Hang 
zum Harmonismus, von dem er in weit höherem Grade als Leibniz 
beseelt ist, bildet den tieferen Grund hierzu : AUes wiU er aus Kräften 
erklären, die ihren Ursprung in der göttlichen Urkraft haben. 

Solche Kraftwirkungen sind schon in der Sinnenthätigkeit zu 
erblicken. Gemäss ihrer mannigfachen Beschaffenheit muss sie eine 
sehr verschiedene sein. 2) Auch wird bald der eine, bald ein anderer 
Sinn mehr gereizt: Der erste Anlass zur individuellen Differenzierung 
der Menschen! Gleich ist aber die Wirksamkeit aller Sinne inso- 
fern, als sie aus der Vielheit der Eindrücke einzelne absondern und 
trennen. Sie sind allesamt Sonderungswerkzeuge, läuternde Kanäle des 
zu ihnen Gelangenden. 3) Aus dem Vielen wird immer nur das fest- 
gehalten, das „zu unserer Natur gehört," es wird isoliert und angeeignet 
gemäss der grossen Homologie der Natur, die in allem wirksam ist. 

Um den Sinnen diese analysierende Thätigkeit zu ermöglichen, 
müssen die Gegenstände mit ihnen durch ein besonderes Medium, 
das kraft- und geistbeseelt ist, in Verbindung gesetzt werden.^) Auch 
dieses hat seinen Grund in der göttlichen Urkraft. Seine Beschaffen- 
heit ist uns infolgedessen . unbekannt, nur einzelne Aeusserungsweisen 
desselben vermögen wir wahrzunehmen: Es zeigt sich dem Auge in 
der Form des Lichts, dem Ohre in der Form des SchaUes. (VHI, 186 f.) 

Die Eindrücke, die durch die Sinne aus der Flut der auf das 
Medium einströmenden Reize herausgehoben werden, müssen nun zur 
Einheit verschmolzen werden. Das Mittel dazu ist das Nerven- 
gebäude. Es ist das Medium, welches die mannigfaltigen sinnlichen 

^) Dieselbe Meinung vertritt Kant in seiner vorkritischen Periode, als 
Herder sein Schüler war. Man vergleiche Kants Brief an Mendelssohn vom 
Jahre 1766 in Hartensteins Ausgabe, VIII, 675. 

'') cf. Vom Erkennen und Empfinden. VIII, 188 f. Plastik. VIH, 6. 

'') cf. Metakritik. XXI, 82 f. Ueber Bild, Dichtung und Fabel. XV, 525 f. 

*) Die Lehre von den Medien zwischen dem einfachen und Zusammen- 
gesetzten, zwischen den niederen und höheren Stufen der Entwicklung spielte 
seit V. Grenzen s „Versuch über die Seele*^ (1754) überhaupt eine wichtige RoUe. 
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Data dem lebendigen Geiste zubereitet, d. h. in seine Natur ver- 
wandelt. Welcher Art der lebendige Geist ist, vermag niemand zu 
sagen. „Nenne man ihn Flamme oder Aether; genug, er ist das 
unbegreifliche, himmlische Wesen, das alles zu mir bringt und in 
mir einet." Und es hätte auch wohl ein anderer Denker zu Herders 
Zeit nicht viel mehr darüber sagen können. Aber das ist das Eigen- 
tümliche bei Herder, dass er seiner eigenen Forderung zuwider, 
alles aus der Erfahrung abzuleiten, gern zu unerweisbaren Anschau- 
ungen und Voraussetzungen greift, um von ihnen aus bedeutsame 
Folgerungen zu ziehen und dadurch der Vielgestaltigkeit des Lebens 
gerecht zu werden. An dieser Stelle müssen wir sagen, dass auch 
die empirischen Erscheinungen des Seelenlebens nach Herder schliess- 
lich in einer transcendenten Ursache ihren Ursprung haben. Darauf 
ist es zurückzuführen, dass der sinnliche Eindruck aus der Sphäre 
des Unbewussten emporgehoben, dass er Empfindung, erste Stufe des 
Bewusstseins wird. 

Zur Entwickelung des Seelischen im Menschen ist also im 
Grunde genommen auch bei Herder ein Zweifaches notwendig: 
Receptivität und Spontaneität. Er stimimt sonach mit einem 
der bedeutendsten Psychologen seiner Zeit, mit Tetens, überein, der 
wie er selber wieder von Hall er beeinflusst ist,^) ja er trifft hierin 
selbst mit Kant zusammen, soviel er auch in der „Metakritik" gegen 
die Kantische Auffassung polemisiert. 

Doch soll damit keineswegs behauptet werden, dass Herder 
in solchen und ähnlichen Ausführungen ganz dasselbe meine wie 
Kant. Wäre das der FaU, so hätte doch ein so scharfer Kopf wie 
Herder seine Uebereinstimmung mit seinem einstigen Lehrer zugeben 
müssen. Das, was den Schüler von dem grossen Kritiker scheidet, 
ist der Umstand, dass Kant Receptivität und Spontaneität als psycho- 
logisch verschieden ansieht, während ersterer sie nur als graduelle 
Unterschiede gleicher Kraftwirkungen betrachtet. Auch im passiven 
Verhalten bethätigt sich danach letzten Endes eine Kraft. So sagt 
Herder z. B. einmal: „Die beiden Grundkräfte sind nicht abgeteilte Räume, 
sondern Abstraktionen, verschiedene Namen einer unzerteilten Kraft, 
deren Wirkungen sich für uns wie die Farben des Lichtstrahles ver- 
schieden modifizieren." (VII, 262.) Hält Kant am erkenntnistheo- 
retischen Dualismus fest, so huldigt Herder einem im Spiritua- 
lismus endigenden Monismus, wiewohl auch er mehrfach Neigung 
zeigt zur dualistischen Betrachtungsweise des menschlichen Erkennens. 
Die Ursache ist darin zu suchen, dass Herder vom Sensualismus, 
der der Psychologie den Begriff' der Receptivität darbot, zwar stark 
beeinflusst wurde, dass er in der Hauptsache aber doch der Anhänger 
Leibnizens blieb, der in seiner metaphysischen Seelenlehre den Be- 
griff' der unausgesetzten Thätigkeit entwickelt hatte. 2) 



^) Dessoir. p. 120 f. Sommer, p. 277, f. 
^) Sommer, p. 169 f. 
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In der That hat auch diese Auffassung ihre grosse Berechtigung. 
Gehört nicht zu jedem Aufnehmen eine gewisse Kraft: Die Recep- 
tivität ist von diesem Standpunkte aus nur Vorstufe der Spontaneität. 
Die zwei von Tetens und Kant als schroff hingestellten Gegensätze 
sind somit in Herders Harmonismus überwunden; das Bewusste 
entspringt in kontinuierlicher Kraftentwickelung aus dem Unbewussten. 
Scheint unser Inneres anfangs gleichsam eine weiche und zarte Tafel, 
die „alle neuen Bilder mit aller Stärke, in allen Farben und Nuancen 
annimmt'^ (IV, 458) und zwar bereits vor der Geburt,^) so zeigt sich 
doch schon darin die zu positiver Ausgestaltung föhige Kraft. Der 
Mensch ist also bereits bei der Geburt nicht mehr ein leeres, un- 
beschriebenes Blatt, 2) wie Locke meinte. Ja, auch der Leib- 
nizische Vergleich mit den Marmorstücken, in denen der Umriss 
zur künftigen Bildsäule liegt, dünkt Herdern noch zu wenig lebens- 
voll. Er sieht im Kinde einen „Quell voll mancherlei Leben, nur 
noch mit Duft und Nebel bedeckt, eine Knospe, in der der ganze 
Baum, die ganze Blume eingehüllt blüht." 

Vom Mutterorganismus demnach mit bestimmten Anlagen aus- 
gestattet, tritt der Mensch ins Leben. Seine Eigenart ist damit von 
vornherein begründet. Es ist das „die grosse und gute Einrichtung 
der menschlichen Natur, dass in ihr alles im Keime da ist und nur 
auf seine Entwicklung wartet. Erschliesst sich die Blüte nicht heute, 
so wird sie sich morgen zeigen."^) 



i^ # » 



Zweiter Abschnitt 

Das Seelenleben in den Formen des Verstandes. 



L Kapitel. 

Die einfachen Formen. 

In dem bisherigen haben wir darzustellen gesucht, wie sich 
Herder den Boden, auf dem sich das Seelenleben abspielt, beschaffen 
denkt, und wo er die Anlässe zur Herausgestaltung des spezifisch. 
Geistigen zu finden glaubt. Bereits das Reich der Reize und Sinne 
ist ihm geisterfüUt. 



^) Vom Erkennen und Empfinden. VIII, 191. 
'') Desgl. VIII, 226 f. 

») „Briete zur Befördemng der Hmnamtät*^. 1793, XVII, 27» „AlUcIi eine 
PMosophie etc.". 1774, V, 509 f. 
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Bemerkbar wird das dem Menschen freilich erst, wenn aus dem 
Flecht- und Wurzelwerke, das niemand zu entwirren vermag, bewusste 
Geistesprodukte erblühen. Aeusserlich gelangt dieser Vorgang stets 
durch die Sprache zum Ausdruck. Ja, durch sie wird der Fort- 
schritt überhaupt erst ermöglicht. Obwohl Herder seine Anschau- 
ung über die Sprachentstehung verschiedentlich änderte, i) so hat er 
doch im ganzen immer daran festgehalten, dass die Sprache die 
erzeugende Trägerin des Bewu^stseins, die öeburtsstätte der 
Vernunft sei. „Der Mensch gafft eben so lange Bilder und Farben, bis 
er spricht, bis er inwendig in seiner Seele nennt." (VIII, 197.) Die 
innere Unterscheidung zwischen verschiedenen Sinneseindrücken kann 
hiernach schon als primitive Form solcher Benennung angesehen 
werden. Herder fasst demnach Sprache in viel weiterem Sinne, als 
wir heute gewohnt sind. Sie ist ihm psycho-physisches Analogon 
aller geistigen Vorgänge, in dem sich materielle Bedingungen mit 
geistigen Fermenten aufs innigste verschmelzen, und das sich infolge- 
dessen dem abstraktionslüsternen Verstände als unlösbares, mystisches 
Rätsel erweist. Im 4. „Kritischen Wäldchen", das freilich lange 
nach Herders Tode erst (1846) .den Weg in die Oeffentlichkeit fand,-) 
in den „Fragmenten", im „Ursprung der Sprache", in der oft citierten 
psychologischen Hauptschrift, im 9. Buche der „Ideen" und auch 
anderwärts giebt er darauf bezügliche Ausführungen. Alles läuft 
daiauf hinaus, dass das erste Merkmal menschlicher Eigenart „Wort 
der Seele" ist. Dadurch erst wird es dem Menschen möglich, auf 
den Erscheinungen der Welt absichtlich zu verweilen und sich einzelne 
Merkmale zur „Anerkenntnis zu bringen."'^) Selbst wenn dasselbe 
rein innerlich bleibt, sich auch nicht im geringsten in der Artikulation 
der Sprachorgane bekundet, ist doch Sprache vorhanden. Die daraus 
sich ergebende Kette weiterer Seeleninhalte wird demzufolge eine 
„Kette von Gedanken". „W^as darum für die Entstehung jedes 
Reizes die Sinne, das sind für die Entstehung jedes Ge- 
dankens die Worte." Diese sind für uns die „ersten Lehrer der 
Logik", durch sie haben wir denken gelernt.^) 

Herder will hiermit zugleich einen anderen wichtigen Punkt 
bei der Entstehung des Empfindungslebens kennzeichnen: Wie wir 
im Worte zumeist verschiedene Gegenstände oder mehrere Erscheinun- 
gen zusammenfassen, so besteht auch das Erwachen des Bewusstseins 
darin, dass alles Bewusstwerdende vereinheitlicht wird. „So ver- 
schieden der Beitrag verschiedener Sinne zum Empfinden und Denken 
auch sein möge, so fliesst doch alles in unserm inneren Menschen 
zusammen und wird Eines." (VHI, 189.) Die einigende Kraft 
nennt Herder Einbildungskraft ( — ein Wort, das sich dem 
Sinne nach mit unserm heutigen durchaus nicht deckt). Schon diese 



') Siehe Haym. I, 401; 560; 673; H, 224; 674. 
*) Vergl. Suphans Einleitung zum 4. Baude seiner Herd ei ausgäbe. 
') Vergl. ., lieber den Ursprung der Sprachje," 2. Abschnitt, 2. Hälfte. 
*) ,,Fiagmente". I, 147; 417. 



— 16 — 

Bezeichnung wirft einen hellen Schein auf das, was er darunter ver- 
steht! Die in uns waltende Kraft wandelt alle Eindrücke zy uns 
konformen Bildern um. Und damit hat sie ihre sieghafte Macht 
über das von unseren Sinnen als materielle Welt Aufgefasste aus- 
geübt. Das Körperliche ist, indem es in unser Bewusstsein eintrat, 
Bild und Schein geworden.^) Das Körperliche überhaupt stellt sich 
danach — wir haben wieder auf die Verwandtschaft Herders mit 
Leibniz hinzuweisen — als ein „Phänomen von Substanzen dar, wie 
die Milchstrasse von Sternen und die Wolke von Tropfen". Alles 
Aeussere ist also nur Abglanz der inneren Seele. (VIII, 178, 183.) 

Es kommt dabei aber auch jener skeptische, Hume-Hamann- 
sche Satz zur Geltung, dass wir die in der Natur wirksamen Kräfte 
nach ihrem Ansichsein nicht kennen. Die psychologische Betrachtung 
muss deshalb von der Ueberzeugung ausgehen, dass das einzig un- 
mittelbar Erfahrbare der Mensch selbst, beziehentlich sein Bewusst- 
sein ist. 2) Nur mittels der Analogie zu sich selbst vermag man die 
Welt sich zu eigen zu machen; denn „es ist die Natur der mensch- 
lichen Seele, alles auf sich zu beziehen, also auch sich ähnlich zu 
denken." 3) Am deutlichsten zeigt sich das beim Kinde, das oft 
zwischen Träumen und wachenden Bildern gar nicht zu unterscheiden 
vermag;^) darum muss ihm alles in lebendiger, gleichsam beseelter, 
aller Abstraktionsmanier abholder Weise nahe gebracht werden. Aus- 
sprüche, die das fordern, Hessen sich aus Herders Schriften in grosser 
Zahl beibringen. 

Denn in der vermenschlichenden Auswirkung des Seelischen 
sieht er das Fundament aller Geistesentwickelung, das Gott selbst ge- 
legt hat,ö) sieht er die göttliche Regel, nach der wir wahrnehmen, 
absondern, verknüpfen und schliessen müssen.^) Die äussern Reize 
werden die Anlässe dazu, dass wir uns auf uns selbst besinnen, dass 
wir „besonnene Wesen" werden. Das dem Menschen allein Zu- 
kommende bezeichnet Herder deshalb sowohl in der Schrift: „lieber 
den Ursprung der Sprache" (V, 31; 99), wie in der „Metakritik" 
(XXI, 87) als Besonnenheit. Er meint damit im wesentlichen das- 
selbe, was wir in dem Worte Selbstbewusstsein zusammenfassen. 

In ihm sieht er neben dem unbewussten Reizleben die zweite 
Bedingung dafür, dass in uns sich Vorstellungen bilden können! 
Seine QueUe hat es in der geistigen Urkraft, die in allem lebt. In 
ihm liegt auch die Eigenschaft unserer Seele begründet, dass letztere 



^) Durch diese Meinung gewinnt Herder hohe Bedeutung für die Aus- 
bildung der Lehre vom Schein in der klassischen Aesthetik. 
2) „4. Kritisches Wäldchen^«. 17ü9, IV, 7. 
«) „Vom Geist der Ebräischen Poesie^". 1783, XII, 10. 

jAuch eine Philosophie der Geschichte." 1774, V, 510. 

.,Ueber Bild, Dichtung und Fabel*', 1787, XV, 525 f. 

„Vom Erkennen und Empfinden." 1778, VIII, 169. 
*) ..4. Kritisches Wäldchen.'^ IV, 33. .. . 

") „Vom Geiste der Ebräischen Poesie." XII, 11. 
<^) „Gott." 4. Gespräch, XVI, 517. 
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die Harmonie, die schon in den Gegenständen selbst herrscht^), auch 
in sich erneute. Darum kann auch der Mensch keine Handlung thun, 
bei der er völlig wie ein Tier dächte; sonst wäre er eben ein Tier. 2) 
Und zwar muss diese Beschaffenheit dem Menschen bereits im ersten 
Zustande, da er Mensch ist, eigen sein. „Im ersten Gedanken des 
Kindes muss sich die Besonnenheit zeigen, wie beim Insekt, dass es 
Insekt ist." Wie soUte auch sonst eine menschliche Entwicklung 
möglich werden? Wenn im ersten Zustande nichts Positives von 
Vernunft in der Seele ist, so kann ebensowenig bei den Millionen 
der folgenden Zustände etwas verwirklicht werden. Es wäre eitler 
Worttrug, wollte man glauben, dass der Gebrauch einer Fähigkeit 
dieselbe in Kraft, etwas blos Mögliches in Wirklichkeit verwandelt. 
Das Bewusste, Spontane müssen wir vielmehr als von vornherein in 
uns liegend ansehen. 

Es ist die Kraft, die alles zu dem Centralkern unseres Wesens, 
zum Selbstbewusstsein, in Beziehung bringt. „Niemand weiss darum, 
was im Menschen ist, ohne den Geist des Menschen, der in ihm ist." 
(Plastik Vni, 43.) Herder drückt sich in diesen und anderen 
Worten ähnlich aus wie Shaftesbury, der ebenfalls das denkende 
Principium als das vornehmste und wahrste ansah und auf dasselbe- 
das Erstgeburtsrecht des menschlichen Wesens gründete.^) 

Freilich haben wir uns nach Herders Meinung so sehr an die 
Wirksamkeit unserer geistigen Kräfte gewöhnt, dass wir sie vielfach 
gar nicht mehr bemerken, dass uns die Arbeit unserer Gedanken 
häufig als unmittelbare Reizaufnahme erscheint.^) Ein solch abge- 
stumpftes Verständnis für den Wunderbau unseres Geistes ist 
Herdern aufs höchste zuwider. Oft ergeht er sich deshalb in 
schwelgender phantasievoller Betrachtung, um das Gefühl für Seelen- 
rätsel auch bei seinen Zeitgenossen zu entwickeln, die sich, zum 
grossen Teil noch in die Fesseln der Wolff sehen Begriffsspielerei 
gebannt, die „menschliche Seele, die Seele des Kindes überaus trocken 
und dürr vorstellten."^) 

Herder erweitert demnach den Begriff der Erfahrung, mit dem 
man sich soviel zu gute that, indem er seinem oben gekennzeichneten 
Phänomenalismus gemäss neben der äussern besonders die innere 
Erfahrung betont. Die innere Erfahrung ist schon oft vor 
Herder betont worden, aber nicht in der geheimnisvoll vertiefenden 
Art, die wir bei ihm finden. Schon vorher waren Anläufe dazu 
gemacht worden, so in England von Locke, in Deutschland vom 
Pietismus, der für die Psychologie durch Creuzens angeführtes 



') Metakritik. XXI, 89. 

^) lieber den Ursprung der Sprache. V, 30 ff. 

^) lieber den bedeutsamen Einfluss Shafteburys auf Herder handelt 
eingehend Ferd. Jak. Schmidt in seiner Dissertation „Herders pantheistische 
Weltanschauung^'. 1888. 

*) 4. Kritisches Wäldchen. lY, 9. 

^) Briefwechsel über Ossian und die Lieder der alten Völker. 1773, V, 185. 

Richter. 2 
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Buch wichtig wurde. ^) Aber sie hatten sich wenig entfalten können. 
Das Gemeinsame des Lockeschen Empirismus und des deutschen 
Pietismus vereinigt nun Herder in sich, indem er die Grundlage 
der psychologischen Untersuchungen subjektiver gestaltet. So sehr 
er auch die äussere Erfahrung betont und sich bemüht, sie allent- 
halben zu befragen, so sind ihm doch schliesslich die eigenen inneren 
Erfahrungen die von ihm mit Vorliebe gebrauchten Stützen seiner 
Darlegungen. Zum ersten Male tritt das in deutlichster Weise im 
„ReisejoumaP' hervor, und noch in der „Metakritik" glaubt er das 
System Kants auf Grund der Thatsachen anfechten zu müssen, die 
ihm durch feinsinniges Versenken in das eigene Seelenleben zu un- 
erschütterlichen Ueberzeugungen geworden sind. 

Auch vom Erzieher fordert Herder, dass er von inneren Er- 
fahrungen ausgehe, dass er ein guter Psycholog sei, der sein Sinnen 
und Denken ebenso gut zu beobachten vermag wie das des Kindes; 
andernfalls er ein Tyrann würde. 2) Indes verhehlt sich Herder nicht, 
dass die Verwertung der inneren Erfahrung vielen nicht gelingt, weil 
sie mit grossen Schwierigkeiten verbunden ist, ^) weil sie vielfach nur 
dann möglich wird, wenn man die Sprache der Seele, die uns in der 
Körperwelt entgegentönt, versteht. Physiognomische Untersuchungen 
sind infolgedessen durchaus nicht zu unterschätzen. In der That 
macht er in der „Plastik" und anderwärts den Versuch, durch 
physiognomische Beobachtungen in die menschlichen Charaktere zu 
spähen.^) Jedoch geht er dabei nicht so weit wie Lavater; denn 
er sagt sich: „Nur die rohen Materialien liegen vor uns; was wir 
daraus bereiten, ist unsere Gestalt, . der Wahn und Traum unserer 
Seele." ^) Alles sehen wir im Lichte unseres individuellen Bewusst- 
seins, unseres Selbstbewusstseins. 

Wie gewaltig sind die Unterschiede dessen, was ihm zuströmt, 
und wie wird doch alles verschmolzen zur geistigen Einheit! Tausend- 
fache Mannigfaltigkeit im einzelnen und doch Vollkommenheit und 
Einheit im ganzen! Ihre Erklärung findet diese Thatsache in der 
Kraft des Selbstbewusstseins, alles in subjektiver Färbung zu zeigen. 

Es ist das die Auffassung, durch welche Herder entschiedene 
Stellung nimmt zum psychologischen Hauptproblem seiner Zeit, zur 
Frage nach dem Wesen der Seele: Er hat damit den Begriff der 
seelischen Substanzialität überwunden und sich eine Waffe geschaffen 
zum Kampfe gegen die Anschauung, die damals den zweiten Brenn- 
punkt in der psychologischen Forschung bildet, zum Kampfe gegen 
die Vermögenslehre. 



^) cf. Sommer, p. 63 ff. 

^) Fragmente zu einer Archäologie des Morgenlandes. 1769, YI, 100 f. 
^) Auch eine Philosophie der Geschichte zur Bildung der Menschheit. 
1774, V, 502. 

*) cf. Dessoir. p. 400. 

'^) Theologische Briefe. 1781. 35. Brief, X, 372. 
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Die Lehre von den Vermögen war nach Wolffs Tode üppig 
emporgewuchert. Die verschiedensten Meinungen hatten dabei ihre 
Vertreter gefunden. Wolff selbst hatte in untere und obere Vermögen 
geschieden. Baumgarten und Schütz folgten ihm. Sulzer, 
Platner, Meiners, Feder hatten zwei gleichwertige Grundkräfte 
angenommen. Tetens und Kant drei solche. Vielfach begnügte 
man sich aber damit nicht. So ging z. B. die Tendenz der Popular- 
philosophie dahin, auch die besonderen Formen, in denen sich die 
Vorstellungsthätigkeit ausspricht, nach den Objekten einzuteilen, 
auf die sie sich bezieht. Indem man nun jeder solchen Form — 
anstatt ihre Struktur durchsichtig zu machen — eine spezielle Kraft 
unterlegte, schuf man ein Vermögen für die Vorstellungen zukünftiger 
Dinge, ein Vermögen, die Verschiedenheiten der Erscheinungen wahr- 
zunehmen, ein anderes, ihre Aehnlichkeiten zu erkennen u. s. f.^) 

Derartige Meinungen Hessen sich nimmermehr mit der Herder- 
schen vereinigen. Betrachtete er schon den Unterschied von Leib 
und Geist nur als einen graduellen, nicht generellen, so musste er 
mit noch grösserer Bestimmtheit grundsätzliche Verschiedenheiten 
innerhalb des Seelenlebens leugnen. Schon 1769 sagt er auch: „Es 
giebt keine von Natur zubereitete, fertige 3 Grundvermögen. Es 
soll vielmehr alles aus einem gebildet und zur mannigfaltigsten Voll- 
kommenheit erhoben werden." (4. Kritisches Wäldchen. IV, 35.) 
Aehnlich meint er 1778: „Man ist gewöhnt, der menschlichen Seele 
eine Menge Unterkräfte zu geben, indessen zeigen viele Erfahrungen, 
dass, was in ihnen nicht Apperception, Bewusstsein des Selbstgefühls 
und Selbstthätigkeit ist, nur zu dem Meere zuströmender Sinnlichkeit, 
nicht aber zu ihr selbst gehört." (VIII, 195.) Im Bewusstsein durch- 
dringt sich alles aufs innigste auf Grund der Energie und Elastizität 
der Seele. Zu dieser bringt Herder alles in ursächlichen Zusammen- 
hang. Er hilft dadurch eine neue Form der Psychologie, die 
Kausalpsychologie begründen, 2) die das Entwicklungs- 
princip zu einem massgebenden Gesichtspunkte macht. 

Anfönge zu solcher Neugestaltung der Psychologie waren bereits 
durch Leibniz gemacht; denn der Gedanke der unmerklichen Wahr- 
nehmungen ist bei ihm eng mit der Idee der allmählichen, feinen 
Uebergänge verknüpft. Er selbst sagt unter anderm in seinen „Neuen 
Versuchen": „Nichts geschieht auf einen Schlag; und es ist einer 
meiner wichtigsten und entschiedensten Grundsätze, dass die Natur 
niemals Sprünge macht. Ich habe dies das Kontinuitätsgesetz ge- 
nannt. . . . AUes das berechtigt zu dem Schlüsse, dass die Wahr- 
nehmungen stufenweise aus denjenigen entstehen, welche zu schwach 
sind, um bemerkt zu werden." 

Reimarus und L es sing haben den Gedanken dann weiter aus- 
gebaut, jener durch seinen Versuch, eine Lehre von der allmählichen 



•) cL Dessoir. p. 196 f., 253. 
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Entfaltung der Seele aufzustellen, dieser, indem er seine Geschichts- 
auflfassung auf den Gedanken der Entwicklung der Menschheit auf- 
zubauen suchte. 

Indem Herder nun die von den genannten Denkern aufgestellten 
Ansichten vertieft und mit seiner gesamten Weltanschauung sorgsam 
verflicht, gelangt er zu einer Erklärung der Geschehnisse in Seelen- 
und WelÜeben, wie sie vor ihm niemals in der Weise versucht 
worden war. Ktihnemann meint deshalb, wenn man den einen 
Brennpunkt des Herderschen Wesens in seiner Sehnsucht sieht, auf 
die Welt umgestaltend und verbessernd einzuwirken, so müsse man 
den andern darin suchen, dass sich alles bei ihm im Gesichtswinkel 
des geschichtlichen Werdens darstellt. 

Ohne Frage hat Herder damit auch ein vortreffliches Mittel 
gewonnen, um seinen Harmonismus in glänzender Weise zu ver- 
teidigen. Alles entsteht und wächst und wird dadurch nur eine 
Episode innerhalb eines einzigen, einheitlichen VervollkommnuDgs- 
prozesses. Hatten wir schon früher Gelegenheit, diesen Gedanken 
zu streifen, so ist es hier am Platze, noch etwas dabei zu verweilen. 

Ein Teil der Gesamtentwicklung der Welt zu Gott hin wird 
durch die Entwickelung des menschlichen Seelenlebens gebildet. „Wir 
wachsen inlmer aus einer Kindheit, so alt wir sein mögen, sind 
immer im Gange. Das Wesentliche unsers Lebens ist nicht Genuss, 
sondern immer Progression ... Je tiefer jemand in sich selbst, in 
den Bau und Ursprung seiner edelsten Gedanken hinabsteigt, desto- 
mehr wird er Augen und Füsse decken und sagen: Was ich bin, bin 
ich geworden. Wie ein Baum bin ich gewachsen. Der Keim war 
da, aber Luft, Erde und alle Elemente, die ich nicht um mich setzte, 
mussten beitragen, den Keim, die Frucht, den Baum zu bilden." 
(Vin, 198.) Auch sonst wiederholt Herder mit Vorliebe das Bild, 
um seine Anschauung über die seelische Entwicklung zu kennzeichnen. 

Entwicklung ist ihm bereits für das Empfindungsleben das 
Zauberwort, das alles ins rechte Licht setzt. Wie der Sinn des 
Wortes andeutet, schreitet der Vorgang, den er bezeichnet, ganz all- 
mählich vorwärts. Und das ist erforderlich, falls er nachhaltig sein 
soll, denn es ist bekannt, dass eine Eiche lange und langsam wächst, 
dagegen der Erdschwamm in einer Nacht aufschiesst. (VllI, 229.) 
Darum mahnt Herder, jedem Lebensalter in seiner Entwickelung 
genügend freien Lauf zu lassen, spätere Stufen der Entwicklung nicht 
künstlich vorauszunehmen oder gar auf schon durchlebte zurückzu- 
kehren. ^) 

Glücklicherweise sind einer derartigen Meisterung der Ent- 
wicklung durch die menschliche Natur selber ziemlieh enge Schranken 
gezogen. Augenfällig zeigt sich das bei der Entstehung der Empfindung 
und Wahrnehmung. Um dieselbe vollständig zu beherrschen, müsste 
man im Kinde willkürlich ganz einfache Zustände herstellen können. 



*) Reisejournal. lY, 450. 
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Aber das ist unmögKcli; denn zu derselben Zeit, da das Kind „siebt, 
hört es aucb und geniesst unvermerkt durcb alle Organe seiner viel- 
artigen Maschine Einflüsse von aussen, die zwar grossenteils dunkle 
Empfindungen bleiben, jederzeit aber auf die Summe seines ganzen 
Zustandes insgeheim mitwirken." {XV, 523.) Und weil wir in die 
Feinheiten des Empfindungs- und damit des gesamten Seelenlebens 
keinen Einblick haben und haben können, ^) so ist es leicht erklärlich, 
dass uns häufig die geistige Entwicklung noch langsamer erscheint, 
als sie in WirMichkeit ist. 

Dieser Umstand ist öfter die Ursache gewesen, dass man die 
erzieherische Einwirkung auf die Seelen anderer sehr gering geschätzt 
hat. Auch zu Herders Zeit huldigte man zum grossen Teile der 
Meinung. ^) Er selbst dagegen lehnt — wie später genauer darzulegen 
ist — dieselbe ab, weist vielmehr darauf hin, ein wie reiches Arbeits- 
feld für die Erziehung die Momente bieten, die unsere Beobachtung 
aus dem im Dunkel schwebenden Entwicklungsgange des jugendlichen 
Geistes herauszulösen vermag. 

Ja in Herders Psychologie ergiebt sich sogar die Notwendigkeit 
der Erziehung: Die geistigen Kräfte sind zwar von Anbeginn in uns 
vorhanden und wirksam, aber ihre Thätigkeit befindet sich in wechsel- 
seitigem Gleichgewicht. Erst äussere Anlässe müssen in den schein- 
baren Ruhezustand störend eingreifen. Darum allenthalben die Ab- 
hängigkeit des menschlichen Geistes von der Aussenwelt! Der Mensch 
ist in Lebenslagen hineingestellt, die ihn unaufhörlich zum Fortschritt 
zwingen. 3) Die Erziehung muss dabei fordernd eingreifen, denn 
„ungeachtet alles Sehens und Hörens und Zuströmens von aussen 
würden wir in tiefer Nacht und Blindheit tappen, wenn nicht frühe 
die Unterweisung für uns gedacht und gleichsam fertige Gedanken- 
formeln uns eingeprägt hätte." (VTH, 198.) 

Da die Veranlassungen zur Geistesentwicklung äusserst ver- 
schieden sein können, so muss sich demgemäss auch der geistige 
Fortschritt der Individuen entsprechend differenzieren. Vergegen- 
wärtigt man sich hierbei Herders Anschauung von den Anlagen und 
seinen Phanomenalismus, so versteht man, wie Herder trotz seiner 
entwicklungsgeschichtlichen Betrachtungsweise doch auch den Indi- 
vidualismus in weitem Umfange seine Berechtigung zuerkennt. Er 
tritt dadurch wiederum in scharfen Gegensatz zu den Wolffianem, 
die unter Hervorhebung des Aehnlichen immer das Mannigfaltige auf 
einen Begriff zu bringen suchten, und kehrt auf die Bahn eines 
lieibniz zurück. 

Individuell soll die Psychologie behandelt werden, denn „der 
tiefste Grund unsers Daseins ist individuell sowohl in Empfindungen 



*) cf. Briefe, das Studium der Theologie betrejffend. 35. Brief. X, 372; 
ferner: Vom Geist der Ebräischen Poesie. XII, 8. 
^) cf. Dessoir. p. 383. 
«) 25. Humanitätsbrief. XVII, 117. 

Denkmal Johann "Winkelmanns. VIII, 472. 
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als Gedanken." (VIII, 207.) Es müssen infolgedessen alle weiteren 
Stufen des Fortschritts, Vernunft, Gewissen, Gesclmaack individuell 
bleiben. ^) Aber selbst, wenn die Eigenart des Menschen nicht schon 
von Geburt an bestimmt wäre, würde sie sich doch infolge der ver- 
schiedenen Entwicklung der einzelnen Sinne ausbilden; denn der Bei- 
trag, den jeder Sinn der Seele liefert, wird bei den verschiedenen 
Menschen verschieden „an Art und Stärke, Tiefe und Ausbreitung." 
(Vni, 188.) Also schon durch die sinnlichen Eindrücke und den 
Wechsel der sie begleitenden Nebenumstände wird eine unendliche 
Mannigfaltigkeit der Seelen hervorgerufen. Die pädagogische Praxis 
muss das berücksichtigen sowohl bei der Beeinflussung des Empfin- 
dungslebens als auch bei aUen anderen erzieherischen Massnahmen. =^) 

Sie hat sich mit dem Gedanken vertraut zu machen, dass alle 
Stufen und Formen, die einfachen wie die verwickeiteren, von gleicher 
Bedeutung für den Fortschritt sind. Vollständig unberechtigt ist es, 
einen künstlichen Gegensatz von unteren und oberen Seelenkräften zu 
schaffen. (VII, 263.) Das betont Herder gegenüber Männern wie 
Sulzer, Feder, Meiners, Spalding, die an der Wolffschen 
Scheidung streng festhielten.^) Ob wir uns eines Reizes bewusst 
werden oder uns einen Begriff von Gott bilden, ist insofern gleich, 
als beide Vorgänge geistige Kraftwirkungen sind. Wenn trotzdem 
die geistigen Erscheinungen von einander abgetrennt und gegliedert 
werden, so geschieht das nur, weil sie beim Nachdenken nicht auf 
einmal betrachtet werden können. „Sie stehen in Kapiteln, nicht 
weil sie so kapitelweise in der Welt wirkten, sondern ein Lehrling 
sie sich so vielleicht am besten entwickelt." Reden wir von Witz, 
Scharfsinn, Phantasie, Vernunft, so geschieht es nicht in dem Sinne, 
dass je eine Handlung des Geistes möglich wäre, bei der der Witz 
oder die Vernunft allein wirkte, sondern „weil wir in dieser Handlung 
am meisten von der Abstraktion entdecken, die wir Witz oder Ver- 
nunft nennen." (V, 29.) 

Eine klare Unterscheidung der einfachen Formen des Seelen- 
lebens hat Herder aber nicht versucht, vielleicht überhaupt für 
unmöglich gehalten. Die hier gegebene Darstellung konnte infolge- 
dessen nicht weitere Ausführungen über die Elemente des psychischen 
Lebens bringen. 

Ehe sie aber eintritt in die Betrachtung der zusammengesetzten 
psychischen Gebilde, mag das Bisherige im folgenden zusammen- 
gefasst werden: 

Herder zweifelt nicht an der Möglichkeit der Erfahrung. Darum 
fragt er nicht wie die Kantische Kritik nach derselben. Sein ganzes 
Interesse erstreckt sich vielmehr darauf, wie sich unsere erkennende 
Kraft innerhalb der Erfahrung entwickelt. Es handelt sich also bei 
ihm um eine Psychologie der menschlichen Erkenntniskräfte, um eine 

1) 4. Kritisches Wäldchen. lY, 35 f. 
^) Eeisejoumal. IV, 453 ff. 
") cf. Dessoir. p. 198. 



— 23 - 

Geschichte ihrer Begriflfe erwerbenden Thätigkeit. ^) Statt den trans- 
cendentalen Ursprung von Wahrnehmung und Erfahrung aufzuhellen, 
leitet er die Entstehung der menschlichen Erkenntnis an und aus 
der Erfahrung ab. Aller Seeleninhalt, den wir erfahrungsgemäss 
gewonnen, ist vom Verstände am Leitfaden und mit Hilfe der Sprache 
aus dem uns Gegebenen geschaffen. Herders Psychologie neigt 
demnach, soweit sie zur Erkenntnistheorie in Beziehung 
tritt, zum Empirismus, soweit sie metapsychische Voraus- 
setzungen zu Hilfe nimmt, zum Idealismus. 

Alles Erkennen ist nach ihm ein Anerkennen, das heisst An- 
eignen eines Gegebenen. Das Apriori, das nötig ist, um diesen 
Prozess zu vollziehen, btsteht nicht in „reinen Anschauungen" oder 
„reinen Begriffen", sondern in der aUes zur Einheit zusammenfassenden 
Kraft des Innewerdens. Es ist ein und dieselbe, sich nur höher 
steigernde Kraft, die sich von der ersten Empfindung an äussert und 
sich in aller Organisation wirksam erweist. Die gesamte Geistes- 
entwicklung sucht Herder also vornehmlich insoweit zu 
verfolgen, als sie potenzierter Naturprozess ist, den die 
göttliche Urkraft vergeistigt. 



II. Kapitel. 

Die zusammengesetzten Gebilde. 

Wie wäre es auch sonst zu verstehen, dass Herder bemüht 
ist, bei allen psychischen Erscheinungen auf das Empfindungsleben 
zurückzugehen und die Geistesentwicklung in allen ihren Wandlungen 
an die Sprachentwicklung anzuknüpfen? Es war bereits früher zu 
erwähnen, dass er in der Sprache das Mittel sieht, um aus dem 
Meere der Reize einzelne herauszuheben und durch das Wort zu 
isolieren und zu fixieren, Hier ist das dahin zu erweitern, dass er 
auch die verwickelten psychischen Gebilde in ihrer Ent- 
stehung an die Sprache gebunden sieht. Er trifft darin mit 
verschiedenen Zeitgenossen zusammen, die sich ebenfalls ausführlich 
über die Unmöglichkeit wortloser Begriffe etc. verbreiten. 2) 

So wie der erste Akt der „Besinnung", das Bewusstwerden der 
Empfindung am „Wort der Seele" haftet, so wird „durch die Sprache 
und durch die Sprache allein Wahrnehmung, Anerkennung, Zurück- 
erinnerung, Besitznehmung, eine Kette der Gedanken möglich." An 
der Sprache meint darum Herder die Architektonik menschlicher 
Begriffe studieren zu können und daraufhin im stände^ zu sein, die 



*) Haym. II, 667. Ihm folgen in der Hauptsache die hier angestellten 
Erörterungen. 

^) cf. Dessoir. p. 251. 
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beste Logik und Metaphysik des gesunden Verstandes aufzustellen, ^) 
soweit die Sprache nicht selbst diesem Bemühen Schranken setzt. 

Denn leider sind dem Geiste dadurch, dass er in allen seinen 
Entwicklungsformen an die Sprache gebunden ist, auch Fesseln an- 
gelegt. Sprachliche Bezeichnungen erfassen immer nur Merkmale, 
vermögen das Wesen der Dinge nicht aufzuhellen und bilden somit 
einen weiteren Grund zur phänomenalistischen Betrachtungsweise aller 
Erscheinungen. Darin liegt zugleich die Gefahr, dass der Alltags- 
mensch und das unerfahrene Kind die Worte für die Sachen selbst 
hält. Sein Verstand verirrt sich dann in den Schematismus der Worte 
und macht die Spekulation zum Hauptgeschäft des Lebens, eine 
Spekulation, die das „eiserne Band der NfAur, Triebe und Nerven 
in Zwimsffiden auflöst." 2) 

So hoch Herder die Bedeutung der Sprachbildung für die päda- 
gogische Förderung der Geistesentwickelung auch anschlägt, so kann 
er doch nicht genug warnen vor der eben gekennzeichneten Gefahr. 
Er verwirft die Einzwängung der Begriffe in lateinische Termini,^) 
polemisiert gegen die Büchergelehrsamkeit, die stets etwas Greisen- 
haftes an sich hat.^) Man solle vielmehr die Jugend der mensch- 
lichen Seele in der Erziehung wieder herstellen.^) 

Denn die menschliche Seele hat ihre Lebensalter wie 
der Körper. Ihre erste Jugend ist beherrscht von Neugierde, 
Verlangen nach Thatsachenmaterial. In dieser Zeit sind die 
einfachen Verstandesformen vorherrschend. Die Seele möchte mög- 
lichst viel Empfindungen aufnehmen und in sich aufbewahren. Mit 
Verwunderung, mit Aufmerksamkeit betrachtet da das Kind die 
Dinge und Vorgänge, mit besonderer Vorliebe bleibt sein Auge dann 
am Seltsamen und Wunderbaren, üebergrossen und Riesenhaften 
hängen.*') In den Schulreden kommt Herder mehrfach darauf zu 
sprechen, wie diese Thatsache in der Erfahrung zu berücksichtigen 
ist. Er erachtet die Aufmerksamkeit als unentbehrlich, falls die 
Sichtung des Anschauungs- und Vorstellungsmaterials regelrecht fort- 
schreiten soll. 

Von ihr ist auch in hohem Grade die Entwicklung der Phan- 
tasie abhängig. Dieselbe will Herder gewissermassen als zweite 
Stufe in der Weiterbildung der Seelenkräfte angesehen wissen, während 
er Sinn, Empfindung, Neugierde als erste bezeichnet. '') Letztere zeigen 
uns in vollständiger Abhängigkeit von der Natur. In der Phantasie 
äussert sich dagegen die Seele schon freier, indem durch sie die Dinge 
näher an uns herangezogen werden. Denn die Phantasie ist die 

^) Darüber spricht Herder ausführlich in den „Ideen". 9. Buch, 2. — 3. Kap. 
®) Eezensionen in den Frankfurter gelehrten Anzeigen. Y, 457. 
Ideen. 9. Buch. 2. Kap. 

«) Metakritik. XXI, 222. 

*) 4. Kritisches Wäldchen. IV, 59. 

^) Reisejournal. IV, 453. 

«) 4. Kritisches Wäldchen. IV, 86. 

') Eeisejournal. IV, 381. 
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Kraftäusserung, durch welche die Seele sich die Dinge assimiliert, 
sieh von ihnen Bilder entwirft. Mit Vorliebe wird sie deshalb von 
Herder als Einbildungskraft bezeichnet, wobei freilich nicht zu ver- 
gessen ist, dass er mitunter die Einbildungskraft als die Seelenthätig- 
keit fässt, mittels welcher die Empfindungen zum Bewusstsein ge- 
langen.^) Als bildschafTende Wirksamkeit ist ihm die Phantasie das 
Talent der Jugend. 2) „Der Knabe dehnt sich in Aussichten und 
Kenntnissen der Einbildungskraft soweit aus, als er kann, und über- 
fliegt das Reich der Wissenschaften in hellen Bildern." (IV. 381 f.) 
Von der Erziehung muss sie deshalb häufig zu Hilfe genommen werden. 

Eines ist jedoch dabei in Betracht zu ziehen: Obwohl die 
Phantasie ebenfalls von den Sinneseindrücken ausgeht, so liegt doch 
in ihr die Tendenz, die Grenzen der Erfahrung nicht nur zu er- 
weitem, sondern sie sogar zu missachten und dem Duft, dem Scheine, 
der lockenden Farbe nachzujagen.^) Der Erzieher hat infolgedessen 
Fleiss anzuwenden, dass die junge Seele sich nicht in Wolken ver- 
liert, die trotz ihrer schönen Gestalt zuletzt in fürchterliche Un- 
gewitter ausbrechen könnten. „Nichts hat der Mensch in sich so 
sehr zu bezähmen, als seine Einbildungskraft." {XVI, 584.) Immer 
muss sie darum an der Erfahrung ihre Lehrmeisterin finden. Letztere 
giebt dem von der Seele aufgenommenen Bilde die Wahrheit, während 
ihm die Phantasie die Lebhaftigkeit verleiht. 

Die Aeusserungsweise des Seelenlebens, durch welche die ver- 
schiedenen Anschauungsbilder weiterhin in klarer Abgrenzung fest- 
gehalten werden, ist das Gedächtnis. Herder versteht darunter den 
„innern Behälter, der die empfangenen Eindrücke in uns aufbewahrt, 
aus dem bei gegebenen ähnlichen Merkmalen sie die Erinnerung 
wieder hervorruft." (XXI, 84.) Jede Erziehungsmethode, welche von 
einer Anstrengung des Gedächtnisses nichts wissen will (Basedow!)*), 
ist verwerfiich. Andererseits soU aber die Gedächtnisübung keines- 
falls zur Mechanisierung werden; denn trotz ihres unendlichen Durstes 
nach Wahrheit kann doch die Seele nie eine unendliche Menge der- 
selben fassen.^) 

Zu der physiologischen Auffassung seiner Zeit, welche meint, 
dass die Empfindungen von den Sinnen aus an irgend eine Stelle des 
Himmarkes geleitet, dort aufbewahrt und als Vorstellungen auf eine 
unerklärbare Weise zu neuem Leben erweckt würden, und dass darin 
das Gedächtnis bestehe, nimmt Herder indes nicht Stellung. Das 



^) Ueberhaupt ist die Terminologie bei Herder noch sehr schwankend, 
weshalb man immer die Bezeichnungen auf den Zusammenhang hin prüfen muss, 
in dem sie vorkommen, cf. Dessoir. p. 227; 245. 

2) Eeisejournal. IV, 448 f. 

«) cf. Plastik. VIII, 25. 

*) Welche Unschlüssigkeit in Bezug auf die Erziehungsmethoden über- 
haupt damals bestand, stellt Dessoir (p. 386) kurz zusammen. 

^) Fragmente. 3. Sammlung. 1, 379. 
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Problem, wie die Erweckung und Wiedererkennung des durch die 
Sinne in die Seele Eingegangenen erfolgt, wird also nicht von ihm 
zu lösen versucht. 

Wie bisher mehrfach hervorgehoben wurde, interessiert ihn mehr 
die Frage, in welcher BeschaflFenheit das Psychische praktisch in die 
Erscheinung tritt. Und da gilt es ihm als besonders wicht^, zu 
betonen, dass die Seeleninhalte, sollen sie unverlierbar sein, Wahrheit, 
Lebhaftigkeit und Klarheit zeigen müssen, i) Die Mittel, die nach 
Herder diese innere Vollkommenheit ermöglichen, sind, wie wir dar- 
zulegen suchten, Sensation, Phantasie und Gedächtnis. Es mag auch 
hier wieder betont werden, dass er dieselben nicht etwa als besondere 
Kräfte, sondern nur als verschiedene Wirkungsweisen der seelischen 
Grundkraft ansieht. Er spricht ausdrücklich davon, dass sich Kräfte 
der Seele nur voneinander loszutrennen scheinen. 2) 

Die so in Beziehung auf ihre üebereinstimmung mit der Wirk- 
lichkeit geprüfte, mit psychischem Leben erfüllte und geklärte Welt 
der Empfindungen bildet das Reich der Vorstellungen. 3) Hier 
erglänzt alles im Lichte der „Besonnenheit", des Selbstbewusgtseins, 
der „Anschauung mit innerem Bewusstsein", des Verstandes. In 
ihm haben wir die dritte Entwicklungsstufe der menschlichen Seele 
insofern zu sehen, als dann Sinnen- und Phantasiethätigkeit einiger^ 
massen zurücktritt, wenn die Arbeit des Abstrahierens vorherrschend 
wird. Durch dieselbe erhebt sich der Verstand zum Herrscher über 
das Sinnliche. Das Denken verfügt nun frei über das aufgenommene 
Material und unterscheidet das Wahre vom Falschen nach logischen 
Gesichtspunkten: Unser Erkennen wird ein deutliches, während es 
im Bereich der Empfindungen noch undeutlich und verschwommen 
blieb. Denkend erschafft sich also die Seele ihren Inhalt, indem sie 
Klarheit und Ordnung hineinbringt. Damit ist zugestanden, dass die 
Seele ganz aus sich allein heraus auch bei fortgeschrittener Ent- 
wicklung nichts thun kann, dass es eine von aller Erfahrung unab- 
hängige, höhere Erkenntnis nicht giebt.^) 

Das gilt auch von der abstrakter erscheinenden Verstandes- 
thätigkeit, die man Vernunft nennt, und die im wesentlichen in 
dem Bemühen besteht, die Erkenntnis auf deutliche Ursachen zurück- 
zuführen, durch Schlüsse auf Gründe zurückzugehen. (XXI, 201.) 
Um Begriffe, Urteile, Schlüsse bilden zu können, braucht sie Er- 
fahrungsmaterial. Man denke z. B. nur an die Entstehung des Körper- 
begriflFs: Unser Wissen über Undurchdringlichkeit, Härte, Weichheit, 
Glätte, Gestalt, Form erlangen wir niemals durch reines Denken, 



^) cf. Ueber Bild, Dichtung und Fabel. Zerstr. Blätter. XY, 527. 
*) 4. Kritisches Wäldchen. IV, 32. 

Yom Erkennen und Empfinden. YIII, 195. 
^) Der Ausdnick Yorstellung hat bei Herder ebensowenig wie bei seinen 
Zeitgenossen nur den festmngrenzten modernen Sinn. 
*) cf. Yom Erkennen und Empfinden. YIII, 193. 

Metakritik. XXI, 23. 
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auch nicht durch einzelne Sinne allein, sondern durch das Zusammen- 
wirken aller Sinne und Kräfte in uns.^) Selbst die unzergliederlichen 
Begriffe, die sich bei der Analyse unserer Erfahrung ergeben, die 
Grundbegriffe Raum, Zeit, Kraft, auf denen alle Wissenschaften und 
Künste beruhen, 2) sieht Herder von Gesicht, Gehör und Gefühl ab- 
hängig.-^) Reine Anschauungsformen im Sinne Kants lässt er nicht 
gelten.^) Aehnlich verhält es sich mit allen anderen Begriffen, mit 
allen Urteilen und Schlüssen, überhaupt mit allen Bausteinen des 
Intellekts. 

Die fortgesetzte Rückkehr in die Sinnenwelt erfolgt nun so, 
dass der Verstand die Empfindungswelt, wie schon kurz ausgeführt 
wurde, in steigendem Masse vergeistigt, indem er teils unterscheidend 
und trennend, teils vergleichend und verknüpfend vorgeht. Diesen 
Zustand, in dem die Seele fähig ist, aus dem „Ozean der Empfindun- 
gen, der die Sinne durchrauscht," eine Welle abzusondern und auf- 
merksam zu betrachten, dabei zu unterscheiden und zu vergleichen, 
nennt Herder Reflexion.^) Ohne sie ist keine klare Erkenntnis 
möglich. Und je häufiger das Unterscheiden und Verknüpfen ge- 
schieht, desto leichter und umfassender geht es allmählich von statten,^) 
desto heimischer wird der Mensch in der Wirklichkeit, desto ver- 
trauter wird er mit seiner eigenen Kraft. 

Hatten wir früher auf die Wechselwirkung zwischen Sinnlich- 
keit und einfachen Erkenntnisformen einzugehen, so müssen wir hier 
nachdrücklich hervorheben, wie innig und kompliziert nach Herder 
auch die itellektuellen Vorgänge, die wir als die abstraktesten be- 
trachten, an die Erscheinungen des Transsubjektiven gekettet sind. 
Zur Verdeutlichung und Zusammenfassung dessen mögen Herders 
eigene Worte dienen: „Theoretisch und praktisch ist Vernunft nichts 
als etwas Vernommenes, eine gelernte Proportion und Richtung der 
Ideen und Kräfte, zu welcher der Mensch nach seiner Organisation 
und Lebensweise gebildet worden." . (XIII, 145.) 

Eingliederung in den Zusammenhang der gesetzmässigen Kraft- 
wirkungen, als welche sich alles Leben in Natur und Menschendasein 
darstellt! Das ist das Ergebnis, zu dem uns die Betrachtung der 
intellektuellen Seite des menschlichen Geistes im Lichte Herderscher 
Auffassung führt. Entwicklung zu Ordnung und Harmonie aller 
Verstandesinhalte! Sie zu fördern, ist für die Erziehung von hoher 
Wichtigkeit. „Denn vom Schöpfer ist der menschliche Geist eben 
dazu den Sinnen vorgesetzt, nicht etwa, dass der Mensch bloss für 



^) cf. Plastik. VIII 7. 

'') cf.* Fiagmonte. l', 419. Krit. Wälder IH, 137. 

^) Eingehend spricht Herder darüber im 1. Teile der Metakritik. Wie er 
auf Grund dieser Anschauungen zu neuen ästhetischen Formulierangen kam, be- 
spricht Sommer a. a. 0. ausführlich. 

*) Metakritik. XXI, 48 f., 55 f. Yergl. dazu Roth: „Herders Metakritik 
und ihre Beziehungen zu Kant." Rost. Diss. 1873. 

°) Ueber den Ursprung der Sprache. V, 34 f. 

«) 25. Humanitätsbrief. XYII, 117. 



seinen Unterhalt soi^e, aondem das8 er von dem, was ist, was er 
mit den Augen bemerkt, zu den Ursachen aufstrebe, woher es sei 
und werde." (XVIII, 554 f.) 

Gehaltreiche Erkenntnisspeiae soll deshalb der Erzieher der 

jungen Seele darreichen. 



Dritter Abschnitt. 

Das Gefühls- und Willensleben. 



I. Kapitel. 

Die Gefühle. 

Die Erziehung darf jedoch nicht vergessen, dass sich in dem 
bisher Geschilderten Inhalt und Umfang des Menschengeistra bei 
weitem nicht erschöpft, dass vielmehr zu den Funktionen der Em- 
pfindung und des Verstandes ein G^engewicht vorhanden sein muss. 
Denn „der Mensch ist nicht zum Metaphysizieren da,, und trennt er 
einmal Vernunft vom Verstände, Spekulation von Gefühl und Er- 
fahrung — wohin kann er sinken? Spekulation als Haupfgeschäft 
des Lebens — welch elendes Geschäft!" fV, 457 f.) 

Durch diese Auffassung bezeichnet Herder eine bedeutsame 
Wendung, die mit und durch ihn in der Entwickelung der deutschen 
Psychologie eintrat. Haym sagt darüber: „Die ganze Bildung der 
Zeit war an einem wichtigen Wendepunkte angelangt. Sie fing an, 
in grossere Tiefen des Gedankens und der Empfindung hinabzuspähen. 
Gefühl und Leidenschaft begannen aus dem Schlummer zu erwachen. 
die Phantasie regte sich leise und wagte hier und da den vom Ver- 
stände ausgedörrten Boden zu durchbrechen. Mit dem ganzen Menschen 
zu wirken, zu leiden, zu geniessen — dieser Drang war in tieferen 
Geistern wie in Hamann erwacht. Er machte sich in den Dichtungen 
di'n jungen Goethe in ergreifenden Offenbarungen Luft Er arbeitete in 
k-L'int'iu andern so strebend, so vielseitig wie in dem Geiste Herders."') 

Man hat nun versucht, Herdem in der Hinsicht lediglich als 
Verki'itider Rousseau'scher Ideen hinzustellen. 

In der That jubelte er auch in stürmischer Begeisterung auf, 
als er nach seiner Knechtung durch den pedantischen Schematismus 
kleiner Seelen zuerst in Königsberg das neue Naturevangelium kennen 

Haym. I, 577. 
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lernte. In seiner Brust wogten die durch den Genfer Revolutions- 
propheten err^en Gefühle fort und zogen ihre Kreise bis in die 
Bückeburger Zeit hinein. 

Aber gar bald machte sich ein einschneidender Unterschied 
bemerkbar. Der ruhelose Franzose hatte in seinem ungestümen 
Fordern der Menschheit zu enge Schranken gesetzt, indem er sie in 
der Entwicklung auf den ürnaturzustand zurückzuschrauben suchte 
und die Bedeutung der menschlichen Geistesfreiheit nur einseitig zu 
schätzen wusste. Herdem wurde das sehr rasch klar, nachdem sich 
seine kritiklose Begeisterung zu ruhiger Anerkennung geklärt hatte. 
Er lehrte dementsprechend von nun an, dass man von der Menschheit 
nie zu gross denken könne. Er erblickte das von ihr zu erstrebende 
Ziel nicht in dem Zustande, der vor dem Anfange alles Ringens 
geherrscht hatte, sondern sah es in der Vervollkommnung einer 
geistigen Menschlichkeit, in der das Gefühlsleben die massgebende 
Rolle spielt. Es mag darum Gervinus Recht haben, wenn er 
meint, dass Herder in seinen hoffnungsvollen Aussichten auf die 
Fortbildung der Menschheit manchmal soviel zu weit gegangen sei, 
wie Rousseau in seinen verzagenden.^) 

Darum fallt Herders Urteil über den Verfasser des „Emil" 
in der spätem Zeit bedeutend kühler aus. Wohl rühmt er an ihm 
seine Beredsamkeit, seinen Hass gegen die Laster der Gesellschaft, 
seine feurige Liebe zum Ideal von Tugend und Redlichkeit, wohl 
nennt er ihn deshalb einen Colossus unter den Schriftstellern, aber 
seine Gesamtmeinung spiegelt sich in den folgenden Worten: „Ich 
bin kein so blinder Rousseauschwärmer, dass ich, wie viele, ihn, ich 
weiss nicht für welchen Himmelsgesandten, den vollkommensten Er- 
klärer und Märtyrer menschlicher Wahrheit hielte. Mich dünkt, er 
war mehr Märtyrer seiner Krankheit, seines philosophischen Egois- 
mus und seiner wunderbar menschenfreundlich -menschenfeindlichen 
Laune." (X, 306 f.). Aehnlich urteilte er schon, als er seine Mensch- 
heits- und Erziehungsideale im „Reisejoumale" aufzeichnete. 2) 

Daraus geht hervor, dass Hettner zu viel behauptet, wenn er 
sagt, Rousseau sei der eigentliche Lehrer und Leiter für Herders 
geistige Ent Wickelung geworden,^) die Bekanntschaft mit Hamann, 
mit der Leibnizischen und Humeschen Philosophie falle dem 
gegenüber weniger ins Gewicht. Herder war vielmehr in so hohem 
Grade ein überreicher Originalgeist, dass nur eine Mehrheit gehalt- 
voller Persönlichkeiten alle Seiten seines Wesens anregen konnte. 
Haym triflft deshalb das Richtige, wenn er sagt: „Nicht etwa nur 
angewandt, sondern umgewandt, unendlich vertieft und berichtigt und 
eben deshalb kaum wiederzuerkennen, begegnet uns der Grundgedanke 



^) Gervinus, Geschichte der deutschen Dichtung. 5. Aufl. V, 360. 
*) Reisejournal. IV. 416. 

^) Hettner, Litteraturgoschichte des 18. Jahrhundeiis. 3. Aufl. 3. B< 
3. Teil. p. 27. 
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des Franzosen beim Deutschen wieder." ^) Darauf deutet auch Herder 
selber mit folgenden Worten hin: „Bei der stärksten Beredsamkeit 
war Rousseau ein Kind in Ansicht und Behandlung des Menschen". 2) 

Herder konnte so sprechen, da er mit den kräftigsten Wurzeln 
seines Wesens seine Nahrung aus der deutschen Philosophie sog.^) 
Und auf letzteren Umstand ist es auch zurückzuführen, dass Herder 
in seiner Grefühlspsychologie und -philosophie gerade auf dem Grunde 
weiterbaute, den Leibniz gelegt hatte. Es mag erlaubt sein, darauf 
an dieser Stelle des näheren einzugehen. 

Indem Leibniz alles geistige Leben in die Einzehnonaden ver- 
legte und alles aus der Kraft, das Universum in sich zu spiegeln, 
hervorgehen liess, erhielt seine Psychologie einen durchaus subjekti- 
vistischen Charakter. Von der Selbstthätigkeit der Monade ist ihr 
gesamter Inhalt abhängig. Auch die durch die äussern Reize ver- 
anlassten Empfindungen müssen danach als Projektionen aus dem 
Innern der Monade heraus angesehen werden. Schon dadurch ist der 
Gedanke nahe gelegt, dem alle Empfindungen begleitenden Gefühls- 
tone, der sich als Schmerz oder Lust äussert, eine hohe Bedeutung 
zuzuschreiben. 

Bei späteren Psychologen findet sich das in der That weiter 
verfolgt. 

Georg Friedrich Meier sucht dabei zu einem Ergebnis zu 
kommen, indem er Lock es Empfindungslehre mit Leibnizens Vor- 
stellungslehre verknüpft.^) Wenn er meint, dass die ganze Theorie 
der schönen Künste und Wissenschaften von der Einsicht in die 
untern Kräfte der Seele und die rechte Ausübung von dem rechten 
Gebrauche dieser Kräfte abhängt, so bedeutet das aus der Sprache 
der damaligen Zeit in die heutige übertragen, dass alles Gefühls- 
mässige in der Seele eine besonders hohe Bedeutung habe. 

In weiterem Umfange sind Gemütserfahrungen in dem „Versuch 
über die Seele" (1754) des Kasimir von Creuz verwertet. Er ge- 
steht es geradezu ein, dass er durch das rätselhafte Spiel der seelischen 
Vorgänge zu philosophischem. Nachdenken gezwungen sei. „Wenn 
ich an mich denke, so finde ich, dass ausser dem, dass ich mich 
von andern unterscheide, noch etwas in mir vorgeht, welches ich 
nicht nennen, noch beschreiben kann." Und durch Befragen der 
inneren Erfahrung kommt er zu dem Ergebnis, „ein inneres Gefühl, 
welches der Name von etwas ist, das wir nicht beschreiben können," 
sei der Grund all unserer Gewissheit. Wir können darum keine an- 
dere Gewissheit haben als diejenige, welche uns unsere inneren Em- 
pfindungen geben." (Versuch über die Seele, p. 113). Im Banne 
des deutschen Pietismus stehend, weniger durch englische Einflüsse 



^) Hayin. I, 343. 

^) ,, Einleitende Briefe'^ zu den von J. G. Müller herausgegebenen „Be- 
kenntnissen merkwürdiger Männer von sich selbst/' XVIII, 372. 
^) Vergl. Sommer, p. 179. 
*) Im folgenden lehnt sich die Darstellung an Sommers Untersuchungen an. 
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kam also v. Creuz zur Betonung der inneren Erfahrung und zum 
liebevollen Versenken in die Gefülilswelt. „Wenn auch alles bei 
ihm noch keim artig ist, so verspüren wir doch schon einen Hauch 
des Herderschen Geistes." i) 

Dass Meier und v. Creuz durchaus nicht allein standen, lehrt 
ein Blick insbesondere auf die litterarischen Erzeugnisse, die ästhe- 
tische Erörterungen zum Gegenstand hatten. Viele derselben er- 
scheinen von den beiden genannten Psychologen beeinflusst oder zeigen 
doch Verwandtschaft mit ihnen trotz sonstiger Unterschiede. Plouquet 
ist hier zu nennen wegen seines mystisch-religiösen Subjektivismus, 
den er in die Psychologie hineinträgt, Moses Mendelsohn, weil er 
die Lehre von den unklaren Empfindungen zum Mittelpunkte der 
ästhetischen Betrachtung macht und mehrfach Untersuchungen über 
die gemischten, die Lust- und Unlustempfindungen anstellt, Lambert, 
da er den von Plouquet schon behandelten Begriff des Scheines 
weiter verwertet und die Gefühlserregungen zu einer Quelle des Scheines 
macht, L es sing infolge seiner Ausführungen über das Genie, Sulz er, 
weil er den Gefühlszustand der Seele beim Schaffen und Geniessen 
des Schönen in den Vordergrund rückt im Gegensatz zur objektiven 
Aesthetik, und weil er behauptet, die Musik, insbesondere die Oper, 
sei der höchste Ausdruck der Gemütsbewegungen. 

Sulz er muss überhaupt hier mit besonderem Nachdrucke ge- 
nannt werden; denn er war es, der ebenso wie Eberhard das Fühlen 
als zweite Grundkraft neben dem Denken hinstellte. Man darf sich 
nicht etwa dadurch irre machen lassen, dass diese Männer fast gar 
nicht vom Fühlen in ihren Schriften reden, weil doch die damalige 
Zeit mit Vorliebe das Wort „Empfinden" für unser „Fühlen" ge- 
brauchte. In der Zeit der „Empfindsamkeit" war man eben noch 
nicht gewöhnt, zwischen dem Empfinden der Sinne und dem Empfinden 
des Herzens auch sprachlich zu unterscheiden. Sulzer und Eberhard 
haben demnach viel dazu beigetragen, dass nun als Parallele zum 
Objektiven und Subjektiven das Denken und Empfinden aufgefasst 
wurde, so dass man in den Schriften der folgenden Zeit immer wieder 
auf Antithesen stösst, wie: Denken — Empfinden, Begriffliches — 
Sinnliches, Thätigkeit — Leiden, Einheit — Mannigfaltigkeit, Er- 
kenntnis des Gegenstandes — subjektives Gefühl. 

In wie engem Zusammenhange Herder mit dieser Entwicklung 
steht, zeigt der Titel „Vom Erkennen und Empfinden der mensch- 
lichen Seele", den seine psychologische Hauptschrift trägt. Philo- 
sophische Anregungen sind bei ihm aufs innigste mit den Forderungen 
seiner gefiihlstiefen Seele verschmolzen. Darum sieht er auch bei 
den andern Menschen das Kennzeichnende und Wertbestimmende in 
ihrem Gefühlsleben. Bilden schon die sinnlichen Empfindungen nur 
die Wellenkämme auf der Oberfläche der dunklen, nicht näher 
erkennbaren Gefühlsströmungen, so noch vielmehr alle übrigen 



^) Sommer, p. 69. 
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zusammengesetzten Bausteine des Intellekts. „Der gewöhnliche Lauf 
unserer Gedanken geht so schnell, die Wellen unserer Empfindungen 
rauschen so dunkel ineinander, es ist auf einmal so viel in unserer 
Seele, dass wir in Absicht der meisten Ideen wie im Schlummer an 
einer Wasserquelle sind." (V, 61). Das Gefühl ist darum das innige, 
starke, unaussprechliche Band aller Seelenerscheinungen. 

Der gefühlsfeindliche Charakter des Cartesianismus ist damit 
durch Herder tiberwunden, das Gefühl durch ihn sowohl in der 
Psychologie als auch in der Aesthetik zum Centralbegriff 
erhoben. Herder geht also über Sulzer und Eberhard hinaus, 
da seine psychologischen Anschauungen auf eine Beseitigung des 
Dualismus von Erkennen und Empfinden zu Gunsten des letzteren 
hindrängen. 

Zugegeben muss werden, dass darin zugleich ein nicht zu 
leugnender Mangel der Psychologie Herders begründet liegt: 
Selten kommt er zu einer strengen, systematischen Darlegung seiner 
Ideen, wodurch das Verständnis seiner Weltanschauung sehr erschwert 
ist. Jedes seiner Werke enthält Gedanken über alle Zweige der 
Wissenschaften, aber fast keines behandelt einen solchen möglichst 
eingehend und ausschliesslich, i) Beim Schreiben drängen sich ihm 
immer mehrere Ideen in die Feder — wie es schon sein Stil äusserlich 
durch die Häufung der Gedankenstriche, durch die Ueberfülle der 
Auslassungen und Fragen bekundet. Ueberzeugungen anderer durch 
Gedankenkonsequenz umzustürzen, vermag er nicht, wohl aber versteht 
er es wie selten einer, durch Entflammen der Gefühle Glaube und 
Begeisterung für seine Ideale zu erwecken. Die Eigenart seines 
gesamten Denkens und Handelns prägt sich also auch in seiner 
psychologischen Theorie aus. und das ist ferner der Grund, weshalb 
Herder einerseits dieselbe nicht streng wissenschaftlich ausbauen 
konnte, weshalb er andererseits aber doch so gewaltigen Einfluss auf 
seine und die Folgezeit ausübte. 

Mochte er praktisch wirken oder Theorien entwerfen, darin blieb 
er sich immer gleich, dass er seine Persönlichkeit auszuleben suchte, 
dass er immer neue Seiten seines Gefühlsreichtums zur Geltung zu 
bringen trachtete. 2) 

Unter den fremden Anreizen, die hierbei in Frage kommen, ist 
der von Hamann gegebene besonders wirksam. Dieser war es, der 
als der Rächer der bisher vernachlässigten Seite des Seelenlebens 
auftrat. Die Entgegensetzung von Gefühl und Verstand, die aus- 
schliessliche Anerkennung des ersteren und die Zurücksetzung des 
letzteren war bei ihm herrschende Tendenz: Die Wahrheit und der 
Ausdruck des rein Menschlichen findet sich nicht in der Philosophie, 
sondern in den Erscheinungsformen des Lebens, die im dunkeln Ge- 
fühle ausschliesslich wurzeln und im rein religiösen Glauben oder in 

^) Vergl. Fischer, Herders Erkenntnislehre und Metaphysik. Leipzig. 
Diss. 1878. Kühnemann, Herders Persönlichkeit, p. 30 f. 

^) Ausführliches darüber ist bei Kühne mann a. a. 0. zu finden. 
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der reinen Poesie zu Tage treten. Durch solche Meinungen gewann 
der Magus des Nordens viel Einfluss auf Herder. Ein bedeut- 
samer Unterschied blieb indes doch bestehen: Während der gott- 
trunkene Hamann alles theosophisch auffasste, suchte der welttrunkene 
Herder das Gefühlsleben und die gesamte Psychologie mehr auf 
naturalistischer Grundlage zu verstehen.^) 

Für ihn steht der Mensch inmitten der überreichen Wirklichkeit. 
All die äussern Reize, die in die Seele einströmen, bleiben anfangs 
dunkle Empfindungen. Und gerade dies Dunkle, Unaufklärbare an 
ihnen ist der Anfang unserer Gefühle. Ehe die Empfindungen sich 
weiter entwickeln zu klaren Vorstellungen und Begriffen, werden sie 
eingetaucht in die Tiefen des Gefühls. Herder findet die Bestätigung 
dafür in der Erfahrung. Denn auf jede Berührung durch etwas 
Fremdes antwortet unser Inneres von vornherein durch einen Lust- 
oder Unlustreflex. 2) Die Veranlassungen zur Ausbildung der 
Gefühle gehen demnach ebenfalls von der Sinnenwelt aus. 

Das muss die Erziehung im Auge behalten. Sie muss sich das 
Empfindungsleben nicht nur hinsichtlich der Verstandesausbildung, 
sondern auch in Rücksicht auf die Pflege der Gefühle zu nutze machen. 
„Denn ein- Mensch, der allein Kopf sein will, ist so ein Ungeheuer, 
als der allein Herz sein will; der ganze, gesunde Mensch ist beides. 
Und dass er beides ist, jedes an seiner Stelle, das Herz nicht im 
Kopfe, den Kopf nicht im Herzen, das eben zeigt ihn als Mensch." ^) 

Dadurch kommt Wärme in die menschliche Brust. Erst im 
Bereiche der Gefühle kann das Centralfeuer entzündet werden, an 
dem sich die Menschheit zu reinerer Menschlichkeit läutern kann, 
und das in der Gesinnung der Liebe und Güte besteht. „Der wahre 
Verstand ist darum auch immer mit Billigkeit und Güte verbunden. 
Sie führt auf ihn, er führt auf sie. Verstand und Güte sind die 
beiden Pole, um deren Achse sich die Kugel der Humanität bewegt." 
(XVII, 120.) Im Gemüt liegt also die Entscheidung darüber, ob die 
Geistesentwicklung eine glückliche oder eine zweckwidrige und schmerz- 
volle ist. Hier fliesst das ewige Empfangen und Geben, wozu der 
Mensch geschaffen ist, zusammen, um die innere Harmonie herzustellen. *) 
Konsequente Fortführung dieses Gedankens ist es, wenn Herder 
sagt: „Ein Mensch denkt anders, nachdem er anders empfindet .... 
wir wollen lieber empfinden als wissen .... die Denkart eines Volkes 
ist die Blüte seiner Empfindungsweise" (VEI, 209 f.); — „tiefe 
Empfindungen müssen auch tiefe Kenntnisse gewähren können." 
(VIII, 219.) Nur wenn Erkenntniserfolg beim Menschen Lustgefühle 



*) cf. Erdmann, Grandriss der Geschichte der Philosophie. 2. Aufl. 
II, 393; 398. 

*) Vom Erkennen und Empfinden. VIII, 173. 

*) Philosophie und Schwärmerei, zwei Schwestern. IX, 504. Dieser Auf- 
satz ist auch zu folgenden Ausführungen zu vergleichen. Siehe auch: Vom 
Erkennen und Empfinden. VIII, 201. 

*) Fest der Grazien. XVIU, 468. 

Richter. 3 
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auswechseln, und diese wieder Triebfedern zu neuer Erkenntnis werden, 
ist der geistige Fortschritt gesichert. Es ist das ein gewichtiger 
Faktor für den Bestand der Gesundheit unsers Geistes, da doch die 
Lebhaftigkeit aller Vorstellungen auf der Mannigfaltigkeit dessen 
beruht, was wir beim Erkennen jedes Gegenstandes oder Vorganges 
auf einmal fühlten. „Die kleinen Umstände, die der kalte Verstand 
nicht bemerkt hätte, und die der kältere Afterverstand als Ueberfluss 
wegstreichet, sind gerade die wahrsten Striche des eigentümlichen 
Geftihls" und darum von der allergrössten Wirkung. {XV, 531.) 

Auch hieraus wird es verständlich, warum Herder so gern auf 
das Geheimnisvolle des Seelenlebens und auf die Schwierigkeiten, es 
zu erforschen, hinweist. Nichts ist zarter als das menschliche Herz, 
nichts feiner und verflochtener als die Fäden seiner Empfindungen 
und Leidenschaften. 1) Nach Herders Meinung gehen die meisten 
seiner Zeitgenossen viel zu gleichgiltig an der Thatsache vorüber, 
dass das Gefühl den Himmelsäther bildet, in dem alles Schöne imd 
Gute gedeiht. 2) 

Er weist damit zugleich auf die Bedeutung des Gefühls fürs 
Aesthe tische hin. Wie das Gefühl, so der Geschmack. Deshalb 
ist „jede Mühe, die auf Einigung des Geschmacks mit Verstand, 
Lebensart und Gewohnheit angewandt wird, unschätzbar." (V, 650.) 
Und zwar muss die Einigung eine harmonische sein, weil die innige 
Zusammenstimmung alles Geistigen das Wohlgefühl der Harmonie 
erweckt. In ihm müssen wir den autonomen Kritiker sehen, der alle 
Erscheinungen und Vorgänge nach dem Massstabe der Harmonie 
beurteilt. 

Das Sittliche wird — wie Herder meint — vom Gefühle in 
ganz ähnlicher Weise aufgefasst. Nicht den Menschen dogmatisch 
nach einem abstrakten Sittengesetze betrachten, sondern ihm nach- 
zufühlen suchen, um ihn zu verstehen, das ist die Aufgabe. Darin 
beruht zum guten Teile unser moralisches Gefühl und unser Gewissen, ä) 
Die Anlage zur Ausbildung des Gefühls, das über das Schöne wie 
über das Gute entscheidet, ist von vornherein ebenso gegeben wie 
die unzergliederlichen Begriffe Raum, Zeit, Kraft. ^) Zuerst entwickelt 
sich in uns das Selbstgefühl. Allmählich bildet sich dann auf Grund 
desselben das Mitgefühl aus,^) das in der vertieften und verall- 
gemeinerten Form die erhabenste Gesinnung des Menschen, die Liebe 
bildet. 

Die Liebe ist das moralisch Schöne, das in dem harmonischen 
Verhältnis der geselligen und selbstischen Neigungen besteht. In der 
Liebe treffen sich femer sittliches und religiöses Gefühl. 



^) Vom Geiste der Ebräischen Poesie, XII, 8. 
^) Ursachen des gesunkenen Geschmacks. V, 654. 
«) Vom Erkennen und Empfinden. ^111, 200. 
^) Fragmente. 3. Teil. I, 419. 
^) Nemesis. Zerstr. Blätter. XV, 415. 
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Da bei Herder selbst alle Gedanken im religiösen Gefühle 
münden, so betrachtet er dieses auch als die höchste Stufe der 
Herzensbildung. ^) Sein innerstes religiöses Erleben wird von Einfluss 
auf seine psychologischen Ä.nschauungen. Die heiligsten Gefühle, die 
ihm aus dem Innern quellen, oder die er in den Seelen anderer findet, 
nennt er mit dem heiligsten Namen: Gott wird ihm religiöse Stim- 
mung, die er selbst nicht zu zergliedern wagt. 

All diese Formen der Gefühle, die sich nur in Bezug auf den 
Gegenstand unterscheiden, auf den sie sich beziehen, müssen sich 
entwickeln können, falls der Mensch nicht der Einseitigkeit verfallen 
soll. Aber nur nicht willkürlich ihre naturgemässe Entstehung stören 
oder gar sie zum Vorteil der Verstandesbildung hemmen ! 2) Man sehe 
doch eine kindliche Seele an! Wie gerne fülilt sie mit andern, wie 
gern glaubt sie an andere! Liebe und Glaube sind in dem zarten 
Kindesherzen die einzigen Samenkörner aller Kenntnisse, Neigungen 
und Glückseligkeiten.**) „Wie selig lebt ein Kind, so lange es glaubt 
und folgt." (VIT, 29.) Und wie glücklich ist der Mensch, wenn er 
sich an diese ersten Bewegungen seines Herzens erinnert, an die ersten 
Schläge eines jugendlichen, unverdorbenen Herzens! (VI, 94.) 

Die Erziehung habe deshalb darauf acht, dass das Kind glauben 
will und sich nur wohl fühlt, wenn auch ihm der Erzieher mit 
glaubensvoller Zuneigung begegnet. Nur der Mensch, in dessen Innern 
der kindlichen Seele verwandte Saiten erklingen, ist befähigt zum 
Erzieher, denn „Wahrheit und Schönheit wirken nur durch Gleich- 
gefuhl und Nachahmung. Je gleichartiger die Saiten, desto mehr 
tönen sie einander nach." (V, 604.) 

Von der Stärke der erwachenden Gefühle ist es demnach ab- 
hängig, mit welchem Interesse und Eifer das Kind den Belehrungen 
und Anordnungen des Erziehers folgt. Fühlt es dem letzteren gern 
nach, dann kann ein Wort, zu seiner Zeit gesprochen, oder ein kurzer 
Wink grössere Wirkung thun als tausend Deklamationsworte. Tritt 
dieselbe nicht gleich ein, so kommt sie doch später zur Geltung, 
nachdem z. B. das belehrende Wort lange Zeit hindurch tot und 
vergessen schien.^) „An einem kleinen Merkmale wacht eine Welt 
der Gefühle in uns auf." {XXI, 85.) Es kommt deshalb immer 
„auf den ersten, allmächtigen Eindruck an, ist dieser verfehlt, so ist 
alles verloren, verloren der erste, unerklärliche Scharfsinn, der nie 
durch Geduld und Fleiss ersetzt werden kann, verloren das grosse, 
innerliche Gefühl eines Bewusstseins, dass man das Ganze habe. (1, 379.) 



^) Besonders schön sind Herders Ausführungen darüber in den „Ideen'*, 
4. Buch, 6. Kap. 

^) cf. Briefwechsel über Ossian und die Lieder alter Völker. V, 183. 

') cf. Auch eine Philosophie der Geschichte zur Bildung der Mensch- 
heit. V, 486. 

*) cf. Rezensionen in den Frankfurter gelehrten Anzeigen. V, 442. 
Vom Erkennen und Empfinden. VIII, 228. 
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Man ersieht hieraus, dass Herder vom echten Erzieher sehr viel 
erwartet. Derselbe muss eine Persönlichkeit sein, die im Kinde einen 
tiefen Gefühlseindruck erwecken kann, eine Persönlichkeit, an die es 
mit Freuden glaubt, deren Gedankengängen es gern folgt, deren Hand- 
lungen es nachstrebt. 



11, Kapitel. 

Der Wille. 

Mittels der Gefiihlsbildung erlangt der Erzieher also die Möglich- 
keit, nicht nur auf die Verstandesentwicklung einzuwirken, sondern 
auch den Willen zu beeinflussen. Alle Anlässe zum mensch- 
lichen Handeln liegen ja im Gefühlsleben! „Mehr oder 
minder Reiz des Herzens und seiner Diener macht Helden oder 
Feige, Helden in der Liebe oder im Zorn . . . Oft liegen unter dem 
Zwerchfelle Ursachen, die wir sehr unrichtig und mühsam im Kopfe 
suchen." (Vffl, 179.) 

Niemand darf nach Herder meinen, dass das Wollen die zweite 
Grundkraft neben dem Denken sei, wie z. B. Platner, Irwing und 
Feder annahmen, i) oder dass es gar ein Ausfluss des Vorstellungs- 
vermögens sei, sozusagen in den sich in Bewegung befindlichen Vor- 
stellungen bestehe, wie andere glaubten. Dass Herder hiergegen 
Stellung nimmt, ist bedeutsam ; denn das in sich versunkene Geschlecht 
des 18. Jahrhunderts widmete dem handelnden, strebenden Menschen 
bei weitem nicht die Aufmerksamkeit, die wir ihm zuteil werden 
lassen. Was Trieb und Neigung sei, wann sie sich zu Begierde oder 
Abscheu steigern, wie sich davon das planvolle Wollen unterscheide, 
das sind Fragen, welche die Vermögenspsychologie jener Tage nur 
sehr mangelhaft lösen konnte. ^) Herder kam in der Beziehung auch 
nicht viel weiter als seine Zeitgenossen. Er hat aber doch dem 
19. Jahrhundert in der starken Betonung des Willenslebens 
vorgearbeitet, indem er die Wurzeln des Wollens im Fühlen sucht. 

Darum berücksichtigt er auch mehr das dunkle, triebartige 
Element im Willen. Er behauptet, dass der strebende und handelnde 
Mensch sich tausendfach mehr auf Sinnlichkeit, Gefühl und Glauben 
stützt als auf aufgeklärte Ursachen und Regungen, dass bei Tier und 
Mensch im Abgrund des Reizes und der dunkeln Kraft der Same zu 
aller Leidenschaft und Unternehmung liege. 3) Die Sinnlichkeit ge- 
winnt also neben den Gefühlen und durch sie Einfluss auf die Motive 



^) Vergl. über dieselben Dessoir, p. 204 f. 

^) Näheres darüber findet sich bei Dessoir, p. 279. 

cf. An Prediger. VII. 245. Vom Erkennen und Empfinden. VIII, 179; 
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des Willens. Die Innigkeit, Tiefe und Ausbreitung, mit der wir die 
sinnlichen Reize zu Motiven unsers Willens verwerten, machen uns 
zu flachen oder tiefen Persönlichkeiten. 

Ohne weiteres den Sinneseindrücken bei unserm Handeln folgen, 
würde ja nicht dem Wesen des Menschen entsprechen, da er doch 
die Triebe, Affekte und Leidenschaften läutern soll, da er zur Vernunft- 
fähigkeit, zur Humanität organisiert ist.^) Ein aus Gefühlen er- 
wachsenes, aber auch in inniger Wechselwirkung mit dem 
Erkennen stehendes und von ihm geläutertes Wollen schwebt 
also Herdem vor. Das Denken soll demnach auf das Wollen von 
Einnuss sein und umgekehrt, so dass eine Handlung des Willens nie 
ohne Verstand, eine Handlung des Verstandes nie ohne Anlage zur 
Thätigkeit des Willens sei.^) Man ist infolgedessen berechtigt, das 
Denken selbst schon als ein Streben, nämlich als ein Streben nach 
Erkenntnis anzusehen; Denken und Wollen sind sodann nur ver- 
schiedene Ausstrahlungen ein und derselben Energie der Seele aus 
der Tiefe des Gefühls heraus. ,rWie unser Erkennen durchaus 
menschlich ist und sein muss, wenn es recht sein soll, so kann auch 
unser Wollen nur menschlich sein, mithin aus und voll menschlicher 
Empfindung. Menschheit ist das edle Mass, nach dem wir erkennen 
und handeln." (VH!, 199.) 

Aus der Thatsache, dass das Erkennen von Einfluss ist auf die 
Aeusserungsweise des Willens, und dass die primitiven Formen des- 
selben veredelt werden sollen, ergiebt sich die Notwendigkeit der 
Uebung des Willens durch Selbstthätigkeit. „Die Ueber- 
zeugung, gethan zu haben, was wir thun sollten, was keiner für uns 
thun konnte, wird nicht durch elogia fremder Zungen und Federn, 
nicht durch Schminke von aussen, nicht durch Geschwätz oder Schön- 
künstelei erworben." 3) Wir werden vielmehr „alles, was wir sein 
sollen, nur durch Mühe, durch Uebung." Werden nicht Anlässe zur 
Anspannung der Willensenergie gegeben, so bleibt der Mensch inner- 
lich schwach und arm. Im gesunden Menschen fliesst hingegen aUes 
zusammen zu frischem Leben und zu kräftigen Thaten.^) Ein im 
Handeln sich zeigender gesunder Wille ist darum das ZieL Jeder 
Mensch gleiche dem Schiffer, der auch in seiner Jugend schon schwere 
Stürme bestehen muss. „Jeder edle Widerstand, jedes tiefe und stiUe 
Leiden prägt uns treffliche Züge in Gesicht und Seele. Die ersten 
Triumphe unserer Jugendzeit werden das punctum saliens unsers 
ganzen Lebens." (VIII, 228.) 

Herder ist sich bewusst, dass diese wagende Art der Willens- 
bildung schwere Gefahren mit sich bringt. Trotzdem hält er sie für 



^) Eingehend verbreitet sich Herder darüber in den „Ideen". 4. Bach, 
1. Kap. 8. Buch, 1. und 4. Kap. 

2) An Prediger. VIT, 262. 

^) Ueber den Einfluss der schönen in die höheren "Wissenschaften. IX, 294. 
Die Schrift ist auch zu den folgenden Ausführungen zu vergleichen. 

*) Vom Erkennen und Empfinden. YlII, 215 f. 
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nötig; denn die Kunst zu leben lässt sich eben wie jede andere Kunst 
nicht nur durch Belehrungen erwerben, sondern eigenes Versuchen 
und Sammeln von Erfahrungen muss hinzukommen. Die jugendliche 
Seele muss zwischen verschiedenen Willensentschltissen wählen können. 

So lange dabei von Selbständigkeit noch nicht die Rede ist, 
werden die Willensentschlüsse und Handlungen des Kindes im wesent- 
lichen Nachahmungen sein, deren Vorbilder es immer aus seiner 
Umgebung nimmt. Glücklich das Kind, das solche Vorbilder findet! 
„Dreimal glücklich ist die aufblühende Seele, der, als sie noch Knospe 
war, der Himmel eine so schöne Stelle verlieh! Vorbilder des Guten 
und Edlen standen um den aufmerksamen Jüngling und drückten sich 
mit liebevoller Gewalt so sanft und zugleich so mächtig in sein Herz, 
dass er, ohne es zu wissen, ihnen gleichförmig handeln lernt und 
auch so handeln wird, wenn ihre körperlichen Gestalten sich längst 
seinem Auge, ja vielleicht seinem Gedächtnis selbst entzogen haben." 
(XVI, 5 84 f.) Ein bedeutsamer Fingerzeig für die Erziehung! 

Die Betrachtung des Willens finden wir demnach bei Herder 
gefühlsmässig vertieft. Dem rationalistischen Glauben, den Willen 
auf ein bestimmtes Moralsystem hin abrichten zu können, gräbt er 
die Wurzeln ab, indem er die tiefgründige Vielgestaltigkeit in der 
Entstehung und Fortentwicklung des Wülens hervorhebt. Herders 
Drang, auf das Allgemein-Menschliche und Ursprüngliche zurückzu- 
gehen, wird auch hier wieder der Anlass zu neuen Aufstellungen. 

Damach bestimmt sich des weiteren die Stellungnahme zum 
Problem der Willensfreiheit. Mit demselben hatte sich gerade 
zu Herders Zeit die Spekulation mit Vorliebe beschäftigt, obwohl sie 
im übrigen eine noch geringere Klarheit bezüglich der Vorgänge, die 
in der Seele die Handlungen vorbereiten, besass als unser Gefühls- 
philosoph. Sie war dabei zu den verschiedensten Anschauungen ge- 
kommen. Desspir zählt vier Gruppen derselben auf: Die einen liessen 
den Willen ganz vom Verstände abhängig sein, die andern gaben ihm 
Widerstandsfähigkeit gegen die erregenden Vorstellungen, eine dritte 
Richtung verlieh ihm das Vermögen, seine Beweggründe selbst auf- 
zustellen oder wenigstens zu beeinflussen, die vierte erblickte seine 
Freiheit in der Unzahl der Antriebe.^) 

Bei Herder ist der Wille die oberste Spitze der mit dem Reize 
beginnenden Entwicklung des Seelenlebens. Er schwebt also nicht 
in unbedingter Unabhängigkeit über der Welt, sondern ist in ver- 
schiedener Hinsicht an Bedingungen der Wirklichkeit gekettet wie 
das Erkennen. Wir selbst müssen es fühlen, an welche Bande — 
die Bande des Alls und des Schöpfers — unsere Entschlüsse gefesselt 
sind. In diesem Bewusstsein liegt der erste Keim der Freiheit. 2) In- 
dem sich der Mensch einfügt ins Universum und im Lichte der 
göttlichen Urkraft wandelt, wird er frei.^) 

») Dessoir. p. 296. 

2) cf. Haym. I, 673. 

3) Vom Erkennen und Empfinden. VIII, 202. 
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Die ganze Seele zieht also Herder in das Gottesreich der geistigen 
Kräfte hinein. Er führt die Reihe bis in den Reiz zurück und lässt 
sie enden in den religiösen Gedanken, in der Liebe Gottes. Die 
gesamte Durchdringung der Seele mit dem Gott, dier in aller Natur 
wie in unserm Geiste sich offenbart, das Einswerden mit Gott macht 
unser seelisches Sein zu wahrem Leben; und dies menschlich Lebendige 
im alles erfüllenden Geiste Gottes ist Umschaffen des Menschen, ist 
Vollendung des gesamten menschlichen Wesens, ist That: Erkennen 
und Wollen eins in der Liebe. ^) 

Die innigste Harmonie aller Formen der Seelenvorgänge ist damit 
hergestellt. Indem Herder dieselben als Kraftwirkungen auffasst, setzt 
er an die Stelle der mechanistischen Zustandspsychologie eine dyna- 
mistische Entwicklungspsychologie. Die Energie der Seele muss 
wirken. Da sie nun ein Teil der göttlichen Urkraft ist, so muss sie auch 
in dieselbe wieder einmünden: Die Seele ist unsterblich. Nicht aus 
metaphysischer Deduktion will Herder dies erweisen, 2) sondern aus 
lebensvoller Betrachtung der Wirklichkeit. Das kahle Dogma der 
Unsterblichkeit, an welchem die Aufklärung festhielt und welches 
besonders der Berliner Sokrates demonstriert hatte, verwandelt sich 
in der Wärme seines Gefühls in eine gehaltvollere, von sittlichem 
Streben beschwingte Hoffnung. Ihm stellt sich die Fortdauer der 
Seele als eine sinnlich-geistige, als eine Wiedergeburt dar, zu der 
wir uns im gegenwärtigen Leben vorzubereiten haben. Sie ergiebt 
sich ihm mit Notwendigkeit aus der Art seiner Natur- und Seelen- 
betrachtung: üeberall in der Schöpfung wirken zahllose organische 
Kräfte, oder vielmehr der Allmächtige wirkt durch sie. Doch ist die 
Spanne des menschlichen Erdendaseins so kurz bemessen, dass der 
einzelne das reine Bild der Menschheit, das in ihm liegt, nur sehr 
unvollkommen verwirklichen kann. „In jeder seiner Kräfte liegt eine 
Unendlichkeit, die hier auf Erden nicht entwickelt werden kann, weü 
sie von andern Kräften, von Sinnen und Trieben des Tiers unterdrückt 
wird und gleichsam in Banden liegt." ^) So weist unser Zweck über 
das irdische Dasein hinaus. In diese zukünftigen Zustände sollen 
wir uns aber „nicht hineinschauen, sondern hineinglauben." 

Als religiöser Optimist steht Herder demnach vor uns. 
Wenn alles lebendige Kraft ist, so kann aller Tod in der Schöpfung 
nur scheinbarer Tod, nur Vernichtung einer Erscheinung sein. In 
rastloser Bewegung, in ewiger „Palingenesie" ist und wirkt dagegen 
die Kraft und das Ineinanderspielen der Kräfte. 

Die Entwicklung des Seelenlebens kann sich also nur zum kleinen 
Teile im Einzelmenschen vollziehen. Um von ihr ein vollständiges 
Bild zu erhalten, müssen wir die gegenseitige Beeinflussung der 
Individuen innerhalb der Gesamtheit näher ins Auge fassen. 



*} cf. Kühnemann, Herders Persönlichkeit, p. 72. 
-) Vom Erkennen und Empfinden. YIII, 234. 

^) Ideen. 5. Buch, 6. Kap. Vergl. dazu „Gespräche über die Seelen- 
wanderung-^ (1781) und „Gott'' (1787). 



— 40 



Vierter Abschnitt. 

Die Geistesentwicklung in ihrer Abhängigkeit vom 
menschlichen Gemeinschaftsleben. 

Der Gedanke, dass soziale Momente die psychischen Vorgänge 
beeinflussen, nimmt in Herders Weltanschauung eine ganz hervor- 
ragende Stellung ein, wie sich besonders an den geschichtsphilo- 
sophischen Schriften erkennen lässt. In der Schrift des Jahres 1774, 
„Auch eine Philosophie der Geschichte", giebt er mehrfach Aus- 
führungen darüber, inwiefern das Gemeinschaftsleben für die Ent- 
wicklung des Seelenlebens in Frage kommt, in den „Ideen" werden 
die Erörterungen dann noch dadurch vertieft, dass er alle sozialen 
Erscheinungen bis auf ihre letzte Naturbedingtheit zurückverfolgt. 

Unverständlich findet Herder die Meinung, dass der Mensch 
seinen Hauptwert besitze, soweit er isoliertes Wesen ist. Schon die 
Thatsache der Abhängigkeit von der Körperwelt zeugt für das 
Gegenteil. Seinem Körper nach ist ja der Mensch Tier. Er bedarf 
der Luft, die ihm die Pflanzen reinigen, er bedarf der Tiere, um 
emporzusteigen zu seiner Höhe. Wie wirkt auch das Klima, die 
Sonne ein! AU diese Einflüsse und Zusammenhänge sind zu er- 
gründen. 

Ebenso vielfach ist die wechselseitige Abhängigkeit der 
Individuen. Der Leibnizische Individualismus, der alles aus der 
Monade herauswickeln will, ist eine irrige Auflassung. Die Seelen- 
kräfte der Einzelmenschen müssen vielmehr fortgesetzt gegenseitig 
auf einander wirken. ^) Darauf deutet schon die menschliche Organi- 
sation hin. „Es ist unleugbar, dass unter allen Erdenbewohnem das 
menschliche Geschlecht dem Ziele seiner Bestimmung am meisten 
fem bleibt. Jedes Tier erreicht, was es in seiner Organisation er- 
reichen soll; der einzige Mensch erreicht es nicht, eben weil sein 
Ziel so hoch, so weit, so unendlich ist, und er auf Erden so tief, 
so spät, mit so viel Hindernissen von aussen und innen anföngt." 
(Xni, 190.) Warum steht der Mensch in der Hinsicht so weit 
hinter dem Tiere? Damit einer auf den andern Einfluss übe, ihn 
fördern und erziehen helfe. ^) 

Der einzelne ist darum immer eine Blume, die aus ihrer Wurzel 
gerissen, von ihrem Stamme gebrochen, daliegt und welkt. Setzt ihn 
in Gesellschaft und mehrere Bedürfnisse: „das Bedürfnis strengt ihn 
an, die Persönlichkeit weckt ihn, die Rastlosigkeit hält seine Seele 
in Bewegung." (V, 140.) Herder fasst die Thatsache, dass der Mensch 
in seiner Bestimmung ein Geschöpf der Herde, der Gesellschaft sei, 



^) Vom Erkennen und Empfinden. VIII, 176 f. 

'^) Ueber den Ursprung der Sprache. V, 93; 112. Ist auch weiterhin zu 
vergleichen. 
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gerade als Naturgesetz auf. „Kein einzelner ist für sich da, er ist 
in das Ganze des Geschlechts eingeschoben, er ist nur eins für die 
fortgehende Folge." ^) 

Da sich aber die Einheit der Natur der Form nach stets in 
Gegensätzen darstellt, so zeigt sich dasselbe auch im Menschenleben. 
Wie schon das Bewusstsein des Individuums eine höhere Einheit 
bildet, in der der Widerspruch von Subjekt und Objekt fortgesetzt 
gelöst wird, so entwickelt sich auch das psychische Gesamtleben auf 
Grund der Gegensätzlichkeit, in die der einzelne zu seinen 
Mitmenschen tritt. Sie wird nur beseitigt, um immer neuen 
Gegensätzen und Verschiedenheiten Platz zu schafiPen. 

Die Kette der Geselligkeit und bildenden Tradition, die alle 
Individuen in einen einheitlichen Entwicklungsgang zusammenfasst, 
schliesst infolgedessen Katastrophen und Revolutionen, die sich aus 
dem Zusammenprall menschlicher Gegensätze ergeben, nicht aus. 
„Unter Stürmen muss die edle Pflanze erwachsen, nur durch Entgegen- 
streben gegen falsche Anmassungen muss die süsse Mühe der Menschen 
Siegerin werden . . . Das Maschinenwerk der Revolution ist unserm 
Geschlechte so notwendig, wie dem Strome seine Wogen, damit er 
nicht ein stehender Sumpf werde." (XIII, 353.) Indessen dürfen 
solche Revolutionen nicht willkürlich gemacht werden, sonst sind sie 
Zeichen der Barbarei, einer frechen Macht, einer tollen WiUkür.^) 

Dass derartig gewaltsame, innere Aufrüttelung der Menschen 
mitunter nötig ist, beweist die Erfahrung. Denn zum Erwerb neuer 
geistiger Werte gelangt die Gesamtheit nie aus freiem Willen, sondern 
immer gezwungenerweise. Sie findet nichts, wenn sie nicht muss.^) 
Jede grössere Menschengemeinschaft muss harte Seelennöte durch- 
kämpfen. Die Not wird somit „das Gewicht an der Uhr des Fort- 
schritts, das alle Räder derselben bewegt." (XVII, 117.) Wo geistige 
Kräfte ins Gleichgewicht gelangt sind und sich kompensieren, greift sie 
störend ein und macht das Verwirklichungsstreben der Kräfte 
wieder frei. 

Sie werden veranlasst, immer neue Gestalten und Vorgänge zu 
zeitigen. Durch die damit verbundene Uebung gewinnen sie zugleich 
selbst an Stärke. Die Leistungen der psychischen Kräfte müssen 
sich deshalb wechselseitig in der Gesamtleistung steigern: Der dauernde 
Fortschritt des Menschengeschlechts ist so gewährleistet,*) und was 
wir als Mängel dabei aufzufassen geneigt sind, sind nach dieser An- 
schauungsweise notwendige Uebergangsformen. „Für jeden, der 
menschliche Herzen aus dem Element seiner Lebensumstände erkennen 
will, sind dergleichen Ausnahmen und Widersprüche vollkommen 



') Vergl. auch Witte, die Philosophie unserer Dichterheroen. I, 248 f. 

-) Tithon und Aurora. Zerstr. Blätter. XVI, 117. 

^) Denkmal Johann Winkelmanns. VIII, 472. 

*) cf. Ideen, 5. Buch, 1. Kap.; sowie „Gott", 5. Buch. 
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menschlich: Proportionen von Kräften und Neigungen zu einem ge- 
wissen Zwecke, der ohne jene gar nicht erreicht werden könnte, also 
gar keine Ausnahme, sondern Regel." (V, 505 f.) 

Der religiöse Optimismus Herders, den wir früher zu erwähnen 
hatten, erweitert sich also hier zu einem universalgeschichtlichen 
Optimismus, welcher seine Wurzeln in der kulturhistorischen Psycho- 
logie hat. 

In derselben fasst Herder alle Erscheinungen der Welt in ein 
grosses Stufenreich zusammen. Die .Summe aller einzelnen Stufen 
ergiebt das Bild einer kontinuierlichen Entwicklung. Die Entstehung 
jeder Stufe ist auf göttlichen Schöpfungsakt zurückzuführen. Eine 
lückenlose Kausalentwicklung im modernen Sinne kennt Herder dar- 
nach noch nicht, sonst könnte er nicht die gradweise abgestuften 
psychischen und körperlichen Organisationen als einzeln unter Bei- 
hilfe der göttlichen Kraft entstanden auffassen. Er befindet sich nach 
der Richtung in naher Beziehung zu v. Creuz, der zuerst in Deutsch- 
land den Gedanken der Stufenfolge näher behandelt hatte, und zu 
Reimarus, der im Anschluss an Leibnizens lex continuatis den 
Anfang zur Ausbildung der entwicklungsgeschichtlichen Ideen machte. 

Herder baute die Anregungen seiner Vorgänger verständnisvoll 
aus, vermochte aber doch noch nicht Schöpfungsprinzip und 
Entwicklungsprinzip auf eine einheitliche Formel zu bringen. 
Darum stellt sich auch die Entwicklung der verschiedenen Stufen 
nicht als einziger Vorgang, sondern als Summe von ParaUelvorgängen 
dar. So viel Stufen, so viel Schöpfungsakte! Das heisst: Gott hat 
den Anfang zur Entwicklung jeder Stufe gelegt und allen ein ver- 
schieden weites Ziel gesteckt.^) Das höchste hat der Mensch als 
Glied der Gesellschaft zu erreichen. 

„In jeder seiner Wirkungsweisen ist infolgedessen der Mensch 
eine fliessende Grösse." Schon der menschliche Verstand muss so 
aufgefasst werden. Derselbe ist gleichsam „ein Januskopf mit drei 
Gesichtern", der zurückschaut in die Vergangenheit und die Ein- 
wirkungen von den entschwundenen Geschlechtern empfängt, der 
hineinblickt in die Gegenwart, um andere richtig beeinflussen zu 
können und sich von ihnen beeinflussen zu lassen, der aber auch der 
Zukunft zugewandt ist, insofern er sie fördern wiU.2) Ueberhaupt 
kann niemand eine Handlung thun, einen Gedanken denken, der nicht 
auf die ganze Unermesslichkeit seines Daseins und auf das fort- 
gehende Ganze seiner Gattung einwirke. „Jeder Mensch treibt eine 
grosse oder kleine WeUe; jeder verändert den Zustand der einzelnen 
Seele, mithin das Ganze dieser Zustände, wirkt immer auf andere, 
verändert auch in diesen etwas — der erste Gedanke in der ersten 
menschlichen Seele hängt mit dem letzten in der letzten menschlichen 
Seele zusammen." (V, 134 f.) 

^) Ausführliches darüber in den „Ideen". 5. Buch, 3. Kapitel. 
^) Ueher die menschliche Unsterblichkeit. XYI, 44 f. Dieser Aufsatz ist 
auch zum folgenden zu vergleichen. 
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Ein tröstlicher Gedanke für den Menschen! Er kann tiberzeugt 
sein, dass die geistigen Güter, die er in seiner Entwicklung gezeitigt 
hat, nimmer verloren gehen. Wohl macht ein Individuum dem andern 
Platz, aber indem es von hinnen geht, lebt es doch in andern seiner 
Art fort, denen es sich mit seiner Erscheinung gleichsam aufopferte 
und hingab. 

Das äussere Mittel des wechselseitigen Verkehrs der 
Seelen ist die Sprache. Früher hatten wir darzulegen, wie Herder 
in ihr die Funktion sieht, durch welche die Verschmelzung von 
Sinnlichem und Geistigem möglich wird. An dieser Stelle ist der 
Gedanke dahin zu erweitern, dass durch die Sprache auch die Brücke 
geschlagen wird vom Geistigen zum Geistigen, soweit dasselbe in 
dem Einzelmenschen eingeschlossen ist. 

Aber nicht aus freier Uebereinkunft sind die Menschen zu 
einem solchen Verständigungsmittel gelangt. Eingehend sucht dies 
Herder in der Preisschrift „Ueber den Ursprung der Sprache" 
(1. Teil, 2. Abschnitt) zu beweisen, indem er dabei zugleich gegen 
Rousseau und andere Stellung nimmt. 

Der Mensch wird im Gegenteil durch seine gesamte geistige 
Organisation zur Verständigung gezwungen. Ist schon die geistige 
Entwicklung des einzelnen unmöglich ohne die Sprache, so gilt das 
noch mehr in Bezug auf die Entwicklung, die vom Gemeinschafts- 
leben beeinflusst wird. Grossenteils durch die Sprache gewinnen die 
Eltern über ihr Kind, gewinnt der Erzieher über den Zögling Ge- 
walt. „Darum wird die Fortbildung des menschlichen Unterrichts 
durch den Geist der Familie, durch den die Natur das ganze Ge- 
schleclit verknüpft hat, auch Fortbildung der Sprache." (V, 116.) 
So wächst der Mensch durch die Muttersprache, die Familiensprache 
in die Familie, in den Stamm hinein, durch sie gewinnt er Einlass 
in die „Schatzkammer menschlicher Gedanken, wohin jeder auf seine 
Art etwas beitrug." Die Sprache ist also unentbehrlich für die 
unaufhaltsame Fortentwicklung. Der durch sie geförderte, zu leuchten- 
den Höhen emporführende Entwicklungsgang mit seinen abgerissenen 
Ecken, mit seinen ein- und ausspringenden Winkeln ist die Erziehung 
des Menschengeschlechts. Erziehung ist hiemach Einwirkung aller 
auf alle im Dienste der Humanität. 

Nur die Gesamtheit der Menschen vermag all das uns zu 
zeigen, was Herder mit dem letzteren Worte zusammenfasst: denn in 
dem BegriflPe „Humanität" münden bei ihm alle Tendenzen, von 
denen er sich innerlich erregt sieht. 

Ein Beweis dafür ist schon, dass sich dies Princip bis in die 
Anfange seiner Studien zurückverfolgen lässt. Es begegnet uns dann 
weiterhin in immer neuer und modifizierter Gestalt, i) Die Fülle 
dessen, was er in ihm sich zusammenzufassen bemüht, wird allmählich 



^) Vesterling hat Untersuchungen darüber angestellt in seiner Disser- 
tation „Herders Humanitätsprincip". Halle 1890. 
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80 gross, dass er gar nicht dazu kommt, es bestimmt zu formulieren. 
Auch hier scheut sich Herder wie immer vor einer dauernden Fest- 
legung der Gedanken und begnügt sich damit, durch seine Aus- 
führungen den .rechten Gefühlseindruck zu erzeugen. Das gestellt 
er selbst zu, wenn er sagt: „Ich wünschte, dass ich in das Wort 
Humanität alles fassen könnte, was ich über des Menschen edle 
Bildung zu Vernunft und Freiheit, zu feineren Sinnen und Trieben, 
zur zartesten und stärksten Gesundheit, zur Erfüllung und Beherrschung 
der Erde gesagt habe; denn der Mensch hat kein edleres Wort für 
seine Bestimmung als er selbst." (XIH, 154.) 

Wir finden in dem Falle die Meinung Herders auch sehr be- 
greiflich. Denn wenn er von Menschheit, von Humanität spricht, so 
drückt sich damit immer das ganze Lebensgefühl des grossen Er- 
ziehers aus, in dessen Einheit er all sein Bemühen empfindet. Grosse 
und sittliche Ideale vermag man ja überhaupt nicht in abstrakten 
Begriffen zu lehren, sondern in jedem Worte, in jeder Lehre, die der 
Erzieher giebt, muss das Gefühl des gesunden Lebens pulsieren, das 
er in andern erwecken wiU. So kann auch bei Herder das Humanitäta- 
ideal zunächst nur diesen Stimmungsgrundton bezeichnen, aus dem 
heraus er die Gebilde seiner auf Erziehung gerichteten Gedanken 
gestaltet. Denn er weiss, wie schwer es ist, auch nur das Augen- 
fälligste am Menschheitsbilde klar zu erkennen und richtig zu 
würdigen: Die unendliche Mannigfaltigkeit und Vielgestaltigkeit der 
Lebenserscheinungen. 

Der einzelne würde von ihr erdrückt werden, wenn ihn nicht 
der Zusammenhang mit der Gesamtheit davor schützte. AUe grossen 
und guten Menschen, Gesetzgeber, Erfinder, Philosophen, Dichter, 
Künstler, jeder edle Mensch in seinem Stande, bei der Erziehung 
seiner Kinder, bei der Beobachtung seiner Pflicht durch Beispiel, 
Werk, Institut und Lehre helfen dabei. ^) Die Summe der daraus 
sich ergebenden Bemühungen trägt zur Vervollkommnung jedes ein- 
zelnen und demzufolge der Gesamtheit, zur Annäherung ans Ziel der 
Humanität bei. „Humanität ist also der Schatz und die Ausbeute 
aller menschlichen Bemühungen. Die Bildung zu ihr ist ein Werk, 
das unablässig fortgesetzt werden muss, oder wir sinken, höhere und 
niedere Stände zur Tierheit, zur Brutalität herab." Reine Humanität 
ist erreicht, wenn die Menschheit zu dem Zustande gelangt ist, in 
dem sie, obwohl Naturgeschöpf, das gereinigte und wahrheitsgetreue 
Spiegelbild der Göttlichkeit darstellt. Die geistige Genesis und 
dauernde Progression auf Grund des Gemeinschaftslebens muss dazu 
hinführen, wobei Vernunft und Billigkeit, Menschheitsgefühl und 
Gottesglaube die Richtschnur bilden. 

Entwicklungsbegriff und Humanitätsbegriff ist sonach, 
bei Herder aufs innigste verknüpft: Naturgemässe Entwicklung der 
Geisteskräfte im Dienste der Menschenwürde! Das ist die bedeutsame 






^) 27. Humanitätsbrief. XVII, 138. 
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harmonistische These, die unserm Menschheitserzieher vorschwebt. 
Niemand wage es, in die Entstehung der Eigenart hemmend einzu- 
greifen, welche durch Klima, Zone, durch den Gebirgs- oder Ebenen- 
oder Küstencharakter bedingt ist, da auf dem Boden solcher Natur- 
faktoren sich die Menschheit verschiedenartig entwickeln muss zu 
mannigfachen Volks- und Nationalindividuen. Aber ebensowenig 
glaube jemand, dass eine Nation nur Naturprodukt sei! Denn in 
jedem Volksganzen ist auch eine geistige, über die Naturbedingtheit 
hinausführende, fortgesetzt wachsende Kraft wirksam, die dem Ver- 
stände des Einzelmenschen vergleichbar ist. Ihren äussern Ausdruck 
findet sie in der Staatsform. 

Mag dieselbe monarchisch oder despotisch oder republikanisch 
scin,i) gQ iiat sie doch als erste Aufgabe die zu lösen, in die Ent- 
wicklung des Volkes fördernd einzugreifen. Der Massstatb dafür ist 
gegeben; denn über gewisse Punkte der Gesundheit und Glückselig- 
keit im Denken sind alle Menschen eins. Von ihnen darf sich die 
Regierung nicht abdrängen lassen; denn ein Körper, aus dem der 
ordnende Geist weicht, ist unfehlbar der Raub der Verwesung. 2) 
Von jeder Regierung erwartet Herder also sehr viel. Blinde Volks- 
herrschaft, bei der nur Gefühle, Triebe und Begierden der Masse die 
Richtschnur des Handelns werden, ist ihm verabscheuungswert. „Dass 
das Volk erzogen wird, kann unser einziger Wunsch sein, nicht dass 
es herrsche, nicht dass es gebiete und lehre. Die Besserung muss 
vom Haupte kommen, nicht von den Füssen und Händen." (XVH, 96.) 

Herder ist hiernach Geistesaristokrat. ^) An der Steiger- 
ung der Bildung und Kultur sollen zwar alle teilnehmen; aber die 
Führung bei dieser mühevollen Wanderung möchte er nur in die 
Hände der Fürsten des Geistes gelegt wissen. Nur solche Männer 
vermögen durch ihr Beispiel Wunder zu wirken; denn je edler die 
menschliche Natur, desto grösser ihr Einfluss auf andere.*) 

Es scheint, als habe Herder damit sein eigenes Wesen auf die 
G-esamtheit projiziert. Er war ja selbst ein derartiger Heros, welcher 
der Kulturentwicklung einen gewaltigen Anstoss gab. Als er von 
Riga einst hinausfuhr in die Fremde, da war er selbst nur Welt 
gewesen, da war er aufgegangen in dem Erfassen des Alls. In 



*) Vom Einfluss der Regiening auf die Wissenschaften und der Wissen- 
schaften auf die Regierung. 1780. IX, 365. 

') Desgl. IX, 400. 

^) Daran muss festgehalten werden, trotzdem er sich für die französische 
Revolution zeitweise sehr begeisterte. Dass er dies that, ist bei ihm als bei 
einem Manne, der über staatliche Dinge teils verworren, teils vorurteilsvoll, 
über die Humanitätsbestimmung unsers Geschlechts dagegen so enthusiastisch 
und über den Sieg der Humanität so optimistisch dachte, verständlich. Er war 
eben auch in politischer Hinsicht ein Mann, dessen Verstand stark unter dem 
Einflüsse auf- und abflutender Gefühle stand, der näher dem Reiche der Ideen, 
als dem der Wirklichkeit* wohnte, und der in der sittlichen Vollkommenheit 
seiner Gesinnung den unmittelbaren Verkehr mit dem Gemeinen der menschlichen 
Natur scheute. Vergl. Havm IL 465 f. 

■*) Ueber die menschliche Unsterblichkeit. 1792. XVI, 37 f. 
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Bückeburg war er vorwiegend Selbst geworden, indem er der religiösen 
Verinnerlichung gehuldigt hatte. Seit seiner Einkehr in Weimar steht 
er als das reife Selbst vor uns, das sich in der Welt spiegelt und 
auf sie wirkt. Und zwar ist es immer derselbe Thatendrang: Die 
Menschheit will er bessern und veredeln. 

Die Gesamtbetrachtung der psychologischen Anschauungen 
Herders führt uns demnach zu folgendem Ergebnisse: 

Zuerst lernte Herder das psychologische Ableiten geistiger Er- 
scheinungen im einzelnen. Dann eint und isoliert sich seine zer- 
splitterte Gedankenmasse in Gott als eine \hm eigene Welt. Die 
Gottesanschauung wird geformt aus der ganzen psychologischen 
Arbeitsweise Herders, sie wird schliesslich eine ideale Spiegelung der 
Herderschen Menschheit, die psychisch einen lebendigen Organismus 
darstellt und dabei die Erscheinungen der Welt aus sich herausstrahlt 
als in sicji lebendig und als Darstellung der Weisheit und Güte. So 
wird das Reich der Erkenntnis ein Reich lebendiger Menschheit und 
damit das eigentliche Reich der in allen Erscheinungen unendlich 
diflPerenzierten Seele Herders, die in dieser Menschheitsform lebendig 
wirkt. ^) 

Hier ist die Wurzel seiner auf das Allgemein-Menschliche ge- 
richteten Pädagogik zu suchen. Indem er immer von seinem eigenen 
Seelenleben ausgeht und dasselbe durch Thaten in seiner Umwelt zu 
verkörpern sucht, gelangt er dazu, in allen Erscheinungen den psycho- 
logischen Urgrund zu suchen, sie aber andererseits in ihrem Ent- 
wicklungsgange soweit zu verfolgen, bis sie einmünden in die Seele 
des Alls. Dadurch kommt er zu der Anschauung, dass Ursprung und 
Endziel alles Seelischen von rätselhaftem Dunkel umhüUt, und nur 
die Verbindungsstrecke zwischen beiden sichtbar ist. Sie besteht in 
der unserm Auge endlos erscheinenden Entwicklung, welche aU die 
Seiten des menschlichen Wesens ausgestalten soll, die Herder Humanität 
nennt, und die er eingebettet sieht in die göttliche Seele. Der Mensch 
steht also in innigem Zusammenhange mit diesem Gott. Während 
in letzterem aber abgeklärte Ruhe herrscht, ist die Aufgabe der 
Menschen in Thaten, in Wirkung aller auf aUe zu erblicken. Ein 
unentbehrliches Mittel dazu ist die Erziehung aller durch alle. 

In diesem Sinne wül Herder aufgefasst sein. Nur so vermag 
man seine Psychologie und seine daraus erwachsene Pädagogik zu 
verstehen. 

Welches die leitenden Gesichtspunkte in der letzteren sind, soU 
darum auf Grund der bisherigen Erfahrungen in folgendem dargelegt 
werden. 



^) Vergl. Kühne mann, Herders Persönlich Veit. p. 15B. 
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ZWEITER TEIL 

Die pädagogischen Gesichtspunkte, die sich ans Herders 

Psychologie ergehen. 



Erster Abschnitt. 

Das Ziel der Erziehung. 

Einzelne Fragen in Bezug auf die Erziehungsthätigkeit sind 
bereits öfter erwähnt und .gestreift worden. Das dabei Gewonnene 
ist nun weiterhin anzuwenden und auf die pädagogischen An- 
schauungen und Forderungen hinzuweisen, durch die Herder eine 
Erziehungsform einzuleiten suchte. Der Reichtum der pädagogischen 
Formulierungen im einzeln, durch den seine Pädagogik so lebensvoll 
wird, ist dagegen nur gelegentlich zu berücksichtigen. 

Nun ist es zwar zutreflFend, dass sich Herders Bildungsideal in 
den Schriften aus verschiedenen Zeiten zu modifizieren scheint. Aber 
was ihm nicht gelang, wird auch kein anderer noch so grosser Geist 
vollbringen, nämlich ein pädagogisches System aufzubauen und in 
einer Schrift so zu schildern, dass es nach keiner Seite hin anfecht- 
bar sei. Man thut deshalb Herdem Unrecht, wenn man behauptet, 
er sei in Riga einseitig realistisch, in Bückeburg einseitig christlich, 
in Weimar antichristlich gesinnt gewesen, i) 

„Ein deraitig schwankendes Rohr ist Herder doch wohl nicht 
gewesen. Wie jede tiefer angelegte Natur verband er vielmehr in 
sich verschiedene Seiten, die bei gewöhnlichen Menschen getrennt 
und ausschliesslich angelegt zu sein pflegen. Wenn nun unter dem 
Ringen und Gähren der innem Entwicklung und zugleich unter dem 
Wechsel der äussern Einflüsse und Situationen bald mehr die eine, 
bald mehr die andere Seite sich an die Oberfläche drängt, so kann 
das freilich als widerspruchsvoll erscheinen, ist es indessen keines- 
wegs. Bei allem Wechsel seiner Frontstellung zu den herrschenden 
Parteien seiner Zeit ist Herder doch immer seiner eigensten Natur 
und seiner eigenartigen Mission durchaus treu geblieben." 2) 

^) Vergl. Baumgarten ia Reins Encyklopädie III, 614. 

^) Otto Pfleiderer in der „Protestant. Kirchenzeitung", 1880, Nr. 51, 
p. 1212. Aehnlich urteilen Wilh. Fischer in seiner Dissertation „Herders 
Erkenntnislehre etc.", p. 6. und F. J. Schmidt, „Herdei's pantheist. Welt- 
anschauung." (1888), p. 5. 
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Dass hinsichtlich mancher einzebien Erziehungsmassnahmen seine 
Aufltassung sich gewandelt hat, kann an dem Gesagten wahrlich nichts 
ändern! Solche Verschiebungen finden bei allen geistig höher- 
stehenden Menschen statt, ohne dass man sagen dürfte, es hätten 
sich ihre Grundanschauungen verändert. 

Es ist bereits hervorgehoben, dass, obwohl Herder von der 
Jugenderziehung bei weitem nicht alles erwartet, er ihr doch die 
relativ grösste Bedeutung zuschreibt, da die von ihr ausgehenden 
Eindrücke von der ersten Kindheit an im ganzen Leben nachwirken. 
Ehe in reiferen Jahren die Materialien zum Denken herbeigeschaflft 
werden können, muss in der ersten Jugend gleichsam die Form ge- 
bildet sein, in welche sich unsere Begriife giessen, i) mögen sich diese 
mehr auf das Theoretische oder auf das Praktische beziehen, mögen 
sie ihren Entstehungsgrund mehr im Verstandes- oder Gemütsleben 
haben, vorzugsweise in das Gebiet des Unterrichts oder in das der 
Erziehung im engeren Sinne gehören. 

Weil aber Herder bei seinen pädagogischen Vorschlägen zumeist 
nicht nur an die Schulerziehung, sondern ebenso an die bei der 
Jugend einsetzende allgemeine Erziehung des Menschengeschlechts 
denkt, so spricht er nicht von Unterricht und Erziehung als zwei 
nebengeordneten pädagogischen Disciplinen, kommt vielmehr gelegent- 
lich auf den ersteren als eine besondere Bethätigungsform der Er- 
ziehung zu sprechen. Das Wort vom erziehenden Unterricht, 
das Herbart geprägt hat, ist also dem Wesen nach schon ein 
Leitmotiv im Denken Herders. Eine Darstellung, welche dessen 
pädagogische Gedanken nach den Gebieten des Unterrichts und der 
eigentlichen Erziehung scheiden wollte, würde demnach in die Gefahr 
geraten, etwas Gekünsteltes an sich zu tragen. Wir ziehen es des- 
halb vor^ im ersten Abschnitte Herders pädagogische Ziele in ihrer 
Beziehung zu seiner Psychologie zu betrachten, im zweiten auf die 
psychologisch begründeten Gesichtspunkte einzugehen, die berück- 
sichtigt werden müssen, um das Erziehungsziel zu erreichen. 



-•#»■ 



I. Kapitel. 

Die intellektuellen Werte. 

Für Herder ist Natur- und Menschheitsentwicklung so eng ver- 
bunden, dass die Geschichte der Menschheit zugleich Geschichte der 
Natur ist. Jene kann ebensowenig zurückschreiten wie diese. Auf 
den Errungenschaften der menschlichen Verstandeskräfte ist deshalb 
weiterzubauen. Herder ist also keineswegs — wie Rousseau etwa — 

') Ueber Thomas Abbts Schriften. 1768. U, 271. 

Fragmente zu einer Archäologie des Morgenlandes. 1799. VI, 94. 
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von Missachtung gegen die intellektuellen Werte erftillt. Er hat ein 
ausserordentlich feines Ohr für das Wehen des Zeitgeistes und sucht 
ihn in rechter Würdigung seines Wertes^) zu lenken. 

Man könnte nun dem entgegenhalten, dass doch alle die be- 
redten Verfechter der Aufklärung sich zum Munde des Zeitgeistes 
zu machen bestrebten, dass also Herder in der Hinsicht kein nam- 
haftes Verdienst habe. Dieser Einwurf wird jedoch hinföUig, wenn 
man berücksichtigt, dass der Rationalismus die Umwelt nur in ganz 
einseitiger Weise verstand, dass die Menge der Gebildeten also gar 
nicht befähigt war, die neuen Geistesknospen und Geflihlstriebe zur 
Entfaltung zu bringen. Herder bedauert dies auch nicht, weil er 
überzeugt ist, dass der Geist der Zeit offenbar von „wenigen tiefer 
als andere blickenden, standhaften und glücklichen Geistern" ge- 
lenkt wird. 

Er nun weitet die Funktionen des Verstandes aus, entkleidet 
sie ihres abstrakten Charakters und nimmt sie in der lebendig ge- 
machten Form in sein Menschenideal auf. Hatten schon die Er- 
örterungen über die psychische Beschaffenheit des Menschen gezeigt, 
dass in derselben die Vernunft einen massgebenden Faktor bildet, so 
muss jetzt gesagt werden, dass Herder ihr in dem Idealmenschen, 
den er anstrebt, noch einen grösseren Wirkungskreis zuschreibt. 
Warum er trotzdem nicht als Intellektualist bezeichnet werden kann, 
wird sich, abgesehen von den obigen Ausführungen über seine 
Gefühlspsychologie, weiter unten ergeben. 

Auf Grund der Hochachtung vor der im menschlichen Wesen 
gegebenen „Besonnenheit" und wegen der Notwendigkeit, sie zu 
pflegen, wendete er sich gleich scharf gegen das zu seiner Zeit noch 
in weiten Kreisen anerkannte pietistisch-weltflüchtige Lebensideal, 
wie gegen das höflsch-kulturelle des galant homme. Beide stellen 
einen äusserlichen Zweck als erlangenswert hin, „jenes den Himmel 
und das Jenseits", dieses eine fadenscheinige Kultur und Glück- 
seligkeit innerhalb der Gesellschaft. 2) 

Beides ist Herdem zuwider. Insofern befindet er sich in 
TJebereinstimmung mit der Aufklärung. Ihrem Einflüsse ist es zum 
Teil auch zuzuschreiben, dass er zum Masse aller Dinge den 
vernunftbegabten Menschen macht, dass er von dem Teile der 
Erziehung, der sich insonderheit an den Verstand wendet, die Förderung 
seines Erziehungsideals in hohem Grade erwartet. 

Im übrigen weicht er in der Art, wie er sich das Verhältnis 
der Entwicklung des Verstandes zu der des gesamten Geistes denkt, 
vom Rationalismus sehr stark ab. Weil es früher schon zur Sprache 
kam, braucht es hier nicht mehr des näheren ausgeführt zu werden, 
dass er die zu seiner Zeit herrschende Ueberschätzung des Denkens 



*) Herder giebt eine solche im Zusammenhange besonders im 15. Humani- 
tätsbriefe. XVII, 78 ff. 

*) Yergl. Pauls en, Geschichte des gelehrten Unterrichts. 2. Aufl. 11, 191. 
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auszugleichen suchte, indem er von der Erziehung forderte, dass sie 
der freien Entwicklung aller menschlichen Anlagen Raum gewähre 
und Unterstützung biete. Nur dann könne eine wahrhaft mensch- 
liche Gestalt oder Bildung verwirklicht werden. Bildung bezeichnet 
also hier die natürliche durch organische Entwicklung frei entstehende, 
alle Seiten des menschlichen Wesens in gesunder Fülle zwingende, 
vollendete Menschengestalt im Gegensatz zu der Verkrüppelung, die 
das Ergebnis konventioneller Dressur ist.^) 

Gerade in der Auifassung dieses Bildungsbegriffes entfernte sich 
Herder um so mehr von der Aufklärung, je älter er wurde. Sie 
führte das neugeprägte Wort Bildung ebenfalls gern im Munde, be- 
wertete dasselbe aber vorzugsweise nach der Seite der Nützlichkeit 
und kam infolgedessen zur Meinung von der überwiegenden Be- 
deutung der Verstandeskräfte. Begreiflich ist es deshalb, dass, als 
dieser Umstand besonders durch die Philanthropisten auch in der Er- 
ziehung massgebenden Einfluss gewann, und als Herder hiergegen 
Front machte, sich dessen heissblütiges Temperament in allzu heftigen 
Worten erging. Eine die Verstandeskräfte herabwürdigende Tendenz 
darf man trotzdem bei ihm nicht finden wollen. Würde eine solche 
zu dem oben entworfenen Bilde seiner Psychologie nicht passen, so 
würde sie andernteils auch seiner Gesamtanschauung, die alles auf 
organische Entwicklung gründet, ein lückenhaftes Aussehen geben. 
Herder würde sich sicherlich über Wert und Pflege des Intellekts 
eingehender verbreitet haben, wenn er eine Vernachlässigung des- 
selben im grössern Umfange wahrgenonmaen hätte. Da er aber das 
Gegenteil vorfand, sah er sich vielmehr gezwungen, das Augenmerk 
seiner Zeitgenossen auf die andern durch die Erziehung zu berück- 
sichtigenden geistigen Werte des menschlichen Lebens nachdrücklich 
hinzulenken. 



II. Kapitel. 

Die ästhetischen Werte. 

Es möge da zuerst an das Gebiet des Aesthetischen erinnert 
werden. Wie schlimm war es damit bisher im deutschen Volke be- 
stellt gewesen! Und doch, wie reiche Anlagen zu ästhetischem 
Schaffen und Geniessen trug es in seinem Innern verborgen! 

Ohne dass hierin die Reform einsetzte, konnte kein neues 
deutsches Geistesleben erstehen. In einer Zeit, in welcher L es sing 
mit seinen kritischen Donnerschlägen den thönernen Bau französischer 
Kunstnachahmung zertrümmerte, Klopstock mit seinem Anhange 



^) Paulsen, „Bildung." Grenzboten. 1893. IV, 419. 
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wieder deutsche Form und deutschen Inhalt in der Dichtung zur Geltung 
brachte, Winkelmann die unvergänglichen Kunstideale des Alter- 
tums zu neuem Leben erweckte und alle die Männer des Weimarer 
Kreises selbst bleibende Kunstwerke schufen, musste sich darum einem 
Geiste wie Herder sehr bald die Erkenntnis aufdrängen, dass ohne 
Kunst und ohne jegliches Kunstverständnis der Mensch noch kein 
wahrer Mensch sei. Wie ist der Idealmensch, den Herder als Er- 
ziehungsziel hinstellt, dementsprechend beschaffen ? 

Oft klagt Herder, dass das deutsche Volk in der Kunst so weit 
zurückstehe, und dass wenig Aussicht auf baldige Besserung vor- 
handen sei. Denn der in den Gelehrtenschulen seiner Zeit herrschende 
Humanismus vergass die ästhetische Bildung, betrachtete das Muster 
der Alten nur in der Sphäre des Lernens, so dass sie „die ärgsten 
Anlässe des Ungeschmacks, Ekels und der V^erführung" wurden. (V, 651.) 

Und doch ist die Pflege des Aesthetischen ebenso not- 
wendig wie die des Intellektuellen. Bezieht sich das letztere 
vornehmlich auf die oberen Seelenkräfte, ^) so sind es die schönen 
Wissenschaften, 2) welche die untern Seelenkräfte ausbilden.-^) Die 
ästhetische Erziehung muss sich also zum grossen Teile auf die sinn- 
liche Seite im Menschen erstrecken. Darum ist die Ausbildung des 
Schönheitssinnes, des Schönheitsgefiihls schon in früher Kindheit 
nötig, aber nicht in übertriebener, sondern dem kindlichen Fassungs- 
vermögen entsprechender Weise. ^) 

Sie wird in weitestem Sinne gefasst, sowohl Vorläuferin, als 
auch Grundlage der Verstandesbildung. Eine ganze Welt von Ver- 
anlassungen liefert sie der Vernunft zur Uebung. „Und alles schwebt 
hier sinnlich vor, Mittel und Zweck. Das Urteil aus solchen Er- 
scheinungen trifft schnell wie der Blitz und wirkt ebenso schnell 
weiter. Wo noch alles Genie, rohe Kraft und Sturm der Handlung 
ist, hat die Philosophie noch keine Stätte; wo ein Volk zuerst erwacht 
und sich aus dem mächtigen Traume sammelt, da wird Geschmack, 
und er in seinem schnellen richtigen Urteile Vorläufer der Ueber- 
l^ung über die unsinnlichsten Begriffe." ^) Darum ist jede Mühe, 
die auf Einigung des Geschmacks mit dem Verstände, mit Lebensart 
und Gewohnheit angewandt wird, unschätzbar, deshalb auch wünscht 
Herder am Schlüsse der eben zitierten Preisschrift, die uns einen besonders 
tiefen Blick thun lässt in die Feinheiten des pädagogischen Denkens 
bei ihm, der Geschmack solle „ein dauerndes Organum der Mensch- 
heit" werden, indem die Erziehung in die Kräfte des Zöglings „nicht 
übereilt, aber mit sanftem, fortgehendem, nie unterlassenem Schwünge 

*) Herder bedient sich hier selbst, um für das lesende Publikum möglichst 
verständlich zu sein, der Ausdrücke, die er eigentlich für unzutreffend hält. 

^) Gemeint sind damit die Stoffe, die in Untemcht und Leben Gresinnung 
wecken und fördern. 

^) lieber den Einfluss der schönen in die hohem Wissenschaften. IX, 295. 

*) Journal meiner Reise. IV, 456. 

^) Ursachen des gesunkenen Geschmacks. V, 609. Auch für das Folgende 
zu vergleichen. 

4* 
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Ordnung" bringt, und ihn befähigt, auch in den Teilen und im Ganzen 
der Aussenwelt Ordnung wiederzufinden. „So sieht man, ist Er- 
ziehung die erste Triebfeder des guten Geschmacks." 

Es genügt demnach nicht, das Volk durch Kunst, besonders 
durchs Theater ästhetisch zu bilden,^) sondern zum Geschmack erziehen 
heisst „ihn von Jugend auf melodisch und thätlich lehren, der Seele 
hellen, freien, leichten Blick, dem Herzen sanft Gefühl des Schönen 
und Guten, mit Vernunft und Wahl begleitet, geben" (V, 648), so 
dass in Empfindungen, Sitten und Handlungen nicht weniger Geschmack 
vorhanden ist als in Verstand und Phantasie. 

Dazu, dass dem so beschaflfenen Idealmenschen nachgestrebt 
werde, soll jeder nach seinen Kräften helfen. Der Mittel, die hierbei 
zu verwenden sind, giebt es mannigfache. Als eins der wichtigsten 
erachtet Herder den rechten Gebrauch der alten Klassiker: Wer 
der Jugend die Werke der Alten aus den Händen bringt, kann den 
Schaden mit nichts ersetzen, weder mit Encyklopädien, üoch mit 
Regeln, Lehrbüchern oder Realien. Einen Beweis dafür sieht Herder 
in den misslichen Erziehungsversuchen Basedows. Bei dem Teile 
des Volkes, der nicht zum Jungbrunnen des klassischen Altertums 
geführt werden kann, vermag die Beschäftigung mit der Geschichte, 
Sprache und Litteratur der eigenen Nation in ästhetischer Hinsicht 
viel zu bessern. 2) Auch die Art, wie die Realien betrieben werden, 
kann dabei von Einfluss sein. 

Ist somit die Erziehung die erste Triebfeder des Geschmackes, 
so ist das Leben die dauerndste. Ein unfreies und unedles Leben 
zieht ihn nieder, aber „Freiheit und Menschengefühl sind der Himmels- 
äther, in dem alles Schöne und Gute keimt." Danach ist vor allem 
zu streben; denn zuletzt ist Geschmack doch „nichts als Wahrheit 
und Güte in einer schönen Sinnlichkeit, Verstand und Tugend in 
einem reinen, der Menschheit angemessenen Kleide." (V, 654.) 

Die ästhetischen Werte stehen demnach mit den ethischen in 
innigem Zusammenhange. Und je älter Herder wurde, desto ein- 
gehender verbreitete er sich über die Bedeutung der letzteren für 
den Ausbau seines Menschheitsideals. Seine sich damit bekundende 
Auifassung, die ihn schliesslich von Goethe und Schiller ganz und 
gar trennte, lief darauf hinaus, den BegriflF des Schönen zwar nicht 
direkt dem der Moral, wohl aber dem der ethisch gefassten Humanität 
unterzuordnen. Mussten wir im vorigen Kapitel betonen, dass Herder 
in Bezug auf intellektuelle Werte das Menschheitsideal Rousseaus 
und des Rationalismus ungenügend fand, so kommen wir hier zu 
dem Ergebnisse, dass ihn auch das klassisch-ästhetische der Weimarer 
nicht befriedigte, weil es ihm nach der ethischen Seite hin zu un- 
bestimmt erschien. 



^) Briefe zur Beförderung der Humanität XVII, 293. 

^) Herder kommt darauf mehrfach, in seinen „Schulreden" zu sprechen. 



— 53 — 



IM. Kapitel. 

Die ethischen Werte. 

Denn Herder fordert mit Nachdruck, dass die ästhetischen 
Werte in mancher Hinsicht ihre rechte Beleuchtung von den ethischen 
empfangen müssen. 

Die Zone, innerhalb welcher sie sich treflFen und gegenseitig 
beeinflussen, bildet, wie er des näheren in den „Provinzialblättem" 
ausfahrt, wiederum die „untern Seelenkräfte". Wie das Aesthetische 
nicht begriflFsmässig in abstrakter Form angeeignet werden kann und 
grossenteils auch gefiihlsmässig bleiben muss, so wird der Mensch 
im Guten und Bösen am meisten durch Gefühle, Regungen und 
Triebe geleitet. Die Anlage dazu ist von vornherein vorhanden, 
da die menschliche Seele bei der Geburt eine volle Knospe von guten 
und bösen Anlagen und Qualitäten ist. 

Während aber Kant sich zu der Ansicht bekannte, dass die An- 
lage, der Hang zum Bösen, das Ausschlaggebende sei, war die Grund- 
lage der Herderschen Auffassung der Glaube an das Gute 
in der Menschennatur in Verbindung mit der Meinung, dass nur 
insoweit böse Anlagen in Frage kommen, als sie nötig sind, um das 
Sittliche zur Entfaltung zu bringen, welches als ein „Gesetz Gottes 
mit Flammenschrift in unser Herz geschrieben ist." (VIH, 248.) 

Damit die Menschen einmal dahin gelangen, ihm gemäss zu 
leben, müssen sie geschult werden, aber nicht etwa einseitig nach 
einem erkenntnistheoretischen oder nach einem voluntaristischen 
Moralprincipe. Denn es ist müssig, sich darüber zu streiten, ob das 
Princip des Ethischen gegründet sei auf das Erkennen oder auf das 
Wollen, auf unsere oder fremde Vollkommenheit, i) In Wirklichkeit 
wurzelt das Sittliche im Gefühl. Die ethischen Grundsätze 
mögen sich so tief in einzelnen Eindrücken, Verstandes- oder Willens- 
operationen verhüllen und zersplittern als irgend angängig, Grundsätze 
bleiben sie doch immer nur dadurch, dass man nach ilmen als nach 
unmittelbaren Empfindungen handelt. Sittliche Urteile sind darum 
nur in dem Grade wirksam und ausschlaggebend, als sie von einem 
unmittelbaren, analogischen Gefühle begleitet werden. 2) 

Auf Grund dieser Anschauung musste Herder allmählich dazu 
kommen, sich scharf missbilligend gegen Kants kategorischen 
Imperativ zu wenden. Wohl gestand er in seinen früheren Schriften 
zu, dass es ein sittliches Urteil gebe, das seinem obersten Grundsatze 
nach so heilig, so bestimmt und gewiss sei, als Vernunft Vernunft 
ist, meinte aber schon damals, dass dies nur in sehr eingeschränktem 
Masse für den Menschen Geltung habe, da die Ausbildung dieses 
Urteils, die grössere oder geringere Anwendung desselben auf die 



^) cf. Vom Erkennen und Empfinden. VIII, 200. 
^) cf. 4. Kritisches Wäldchen. IV, 36 f. 
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verschiedenen Fälle das Gewissen so vielfach modifiziere, als es 
sittliche Objekte giebt. In seinen letzten Schriften, insbesondere in 
seiner „Metakritik" und „Kalligone" hob er dann ausdrücklich die 
grosse Kluft zwischen Kants absoluter Ethik und seiner eigenen 
AuflPassung hervor, die den massgebenden Einfluss des sittlichen 
Gefühls anerkennt, also den sittlichen Grundsätzen nur eine relative 
Existenz zuschreibt. 

Herder darf deshalb aber nicht etwa als Immoralist bezeichnet 
werden. Warum? Der wahre Massstab des Ethischen ist ihm 
die Menschheit. Wie sich deren Kulturzustand in der Hauptsache 
gleichartig ändert, und wie er fortschreitet, so muss sich auch ihre 
Sittlichkeit weiter entwickeln. Jede Zeit wird darin ein überein- 
stimmendes, sittliches Gesamturteil haben, unter dessen Herrschaft 
jeder Einzelne steht, da er ein Kind des Zeitgeistes ist. Wie sich 
die Menschheit veredelt, so muss sich auch ihr sittliches Urleil ver- 
vollkomnmen. ^) 

Irrig wäre es deshalb, das Heil der Menschheitsentwicklung 
vom gewohnheitsmässigen Tugendkodex abhängig machen zu wollen, 
der, weil eben gewohnheitsmässig angewandt, gar keine Sittlichkeit, 
sondern nur Sitte, Gewohnheit zeitigt (V, 572), die dann wieder auf 
einige abstrakte Normalformeln gebracht wird. Wohl ist es wahr, 
dass solche goldene Sittensprüche und Regeln von unschätzbarem 
Werte sind, da sie, wenn frühzeitig gelernt, unserm Geiste oder 
wenigstens unserm Gedächtnisse einen schönen Vorrat zukünftiger 
Bemerkungen auf die Reise des Lebens mitgeben, aber ihnen fehlt 
die Macht des Beispiels. 2) Damit ist Herders Spott, den er über die 
moralischen Kinderlieder seiner Zeit, vornehmlich der Philanthropen, 
ausschüttet, begründet. An ihre Stelle muss das volksmässig Ge- 
wordene, das Konkrete, das anschauliche Volkslied treten. Ein 
Lied, wie das „Röslein auf der Heide" enthält „zwar keine trans- 
cendente Weisheit und Moral, ist aber trotzdem viel mehr wert." 
(V, 193.) 

Es kommt eben darauf an, auch die ethischen Werte vom 
entwicklungsgeschichtlichen Standpunkte aus zu betrachteil 
und auf der Sittlichkeit, wie sie im wirklichen Leben in die Er- 
scheinung tritt, weiter zu bauen. Denn was uns als unsittlich er- 
scheint, kann zu seiner Zeit unter besonderen, obwaltenden Umständen 
etwas Notwendiges sein. „Alle Laster und Fehler unsers Geschlechts 
müssen also dem Ganzen endlich zum Besten gereichen." (XVH, 120.) 

Immerhin muss das Bestreben einer jeden Zeit darauf gerichtet 
sein, das, was sich in der Gesamtentwicklung der Menschheit als 
sittlicher Mangel, darum als Hemmnis zeigt, zu beseitigen. Das beste 
Mittel dazu sind leibhafte Beispiele des Guten und Edlen in 



^) cf. Auch eine Philosophie der Geschichte. V, 509. 
^) cf. Vorrede zu den PaJmblättern, die viel pädagogisch Wei-tvoUes ent- 
hält. XVI, 584 f. Ist auch zum folgenden zu vergleichen. 
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der menschlichen Gesellschaft selbst; denn „nichts wirkt, auch ohne 
dass wir es gewahr werden, auf unser jugendliches Gemüt mehr als 
das Beispiel derer, mit denen wir leben." (XVI, 584.) 

Die von ihnen vorgelebte Sittlichkeit kann sich der Mensch 
entweder aus eigener Kraft heraus aneignen, oder er muss durch die 
Erziehung dabei unterstützt werden. Der erste Weg ist der segens- 
reichere, aber auch der schwerere. Jeder innere Kampf ums Sittliche, 
jedes dadurch hervorgerufene, tiefe und stille Leiden prägt treflfliche 
Züge aus in Gesicht und Seele. „Jammer aber, wenn der Jüngling 
unterliegt, wenn er drückenden oder hinüberziehenden Gegenständen 
zu nahe weilt! Er verbildet sich, wird hart und dürre oder weich 
und lüstern und verhaucht sein Leben im Lenz der Jahre." (VIII, 229.) 

Praktisch sittliche Aufklärung muss deshalb hinzutreten. 
Und zwar wird sich dieselbe richten nach der im Volke herrschenden 
sittlichen Gesamtanschauung, die zum Teil in seiner Geschichte, zum 
Teil in seinen Sagen, seiner Litteratur und Sprache niedergelegt ist. 
Hierin ist die anschauliche, praktische Ethik eines jeden Volkes ge- 
geben. Darum bade sich ein Volk seinen sittlichen Sinn immer 
wieder gesund durch Versenken in seine Geschichte, soweit diese 
das Streben nach Verwirklichung sittlicher Ideale zur treibenden 
Kraft hat. Leider genügt die Geschichte nur teilweise dazu, weil sie 
vielfach Königs, Kriegs- oder Schlachtengeschichte ist oder doch als 
solche in Kompendien und Leitfäden dargestellt wird. Da diese 
Mängel . nicht durch Lebensbeschreibungen grosser Männer, durch 
Lebensbeschreibungen, welche dem Jünglinge Stimmen einer bessern 
Vorwelt oder bessern Zukunft sind,^) ausgeglichen werden können, 
so müssen die dichterischen Darstellungen ethischer Wahrheiten 
Ersatz leisten. 

Herder findet, dass insbesondere die deutsche Dichtung 
nach der Richtung viel Gutes aufweisen kann. „Von jeher hat sich 
die Denkart der Deutschen durch moralische Sprüche und biedere 
Grundsätze dergestalt ausgezeichnet, dass wir sogar manches andere 
dagegen aufgeopfert haben." Ebenso wie in Werken des Mittelalters, 
im „Renner", in Freidanks „Bescheidenheit", finden wir in den Fabeln 
eines Waldis, in den Dichtungen von Opitz, Logaü, Haller, 
Geliert, Lessing und anderen genug ethisch wertvollen Stoif.^) 

Bedauerlich ist es, dass derselbe so wenig in Denkart und Er- 
ziehung des Volkes übergegangen ist, bedauerlich umsomehr, weil er 
den morgenländischen Erzählungen, auch den der Bibel, vielfach 
ebenbürtig ist.-^) Herder nennt dieselben „menschliche Fabeln", um 



^) cf. Theologische Briefe. XI, 91. 

2) cf. Spruch und Bild. Zerstr. Blätter. XVI, 27. 

^) Dieser Gedanke hat wieder in jüngster Zeit Anlass zu lebhaften Er- 
örterungen gegeben. Als besonders bemerkenswertes Ergebnis derselben sei hier 
nur die Schrift genannt: ,.Das Judenchristentuni in der religiösen Volkserziehung 
des deutschen Protestantismus" von einem christlichen Theologen. Leipzig. 1893. 
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darauf hinzuweisen, dass die ethischen Werte nur wirken können, 
wenn sie auf die spezifische Eigenart des Menschen, auf sein Gefühl 
aufgebaut, mit Gefühl erfüllt werden. 

Dementsprechend ist auch die eigentliche Fabel, eine vorzüg- 
liche, dichterische Darstellung des Moralischen, als Erziehungsmittel 
von hoher Wichtigkeit. Sie führt die Naturgegenstände, vornehmlich, 
die Tiere, sprechend vor, r^ damit den Hang zum Neuen und 
Wunderbaren an und löst die Spannung mit einer oft unerwarteten, 
nützlichen Lehre auf angenehme, nützliche Weise. (XVI, 586.) Denn 
Tiere sind in dieser Hinsicht oft die unbefangensten Lehi-er der 
Menschheit, „sie reden und handeln ohne Willkür, gleichsam nur als 
Organe des Schöpfers. Wenn sie den Menschen zur Zufriedenheit 
auf seiner Stelle, zum Fleiss und zu jeder Ausbildung seines Daseins, 
zur Klugheit, Billigkeit, Treue, Geselligkeit, Grossmut antreiben, so 
ists, als ob ihm der Schöpfer durch alle Stimmen der Natur dies 
selbst geböte." ^) Auf die genauere Ausführung dessen muss hier 
verzichtet werden. 

Nur soviel sei noch erwähnt, dass Herder als bedeutsamen 
Vorzug der Fabel unter anderen auch den ansieht, dass sie ethische 
Ziele im Diesseits verkörpert darstellt. Denn das Ethische soll nichts 
Transcendentes sein. Es würde ja dann für den Menschen wirkungslos 
werden. Es muss sich vielmehr als etwas konkret Menschliches ent- 
wickeln, muss, wie alles andere im menschlichen Leben, dabei ge- 
fördert werden, muss also ein wichtiges Wertgebiet für die Erziehung 
bilden in Absicht auf das rein Menschliche, das in dem vom Gött- 
lichen durchhauchten Erdendasein seine Wirkungssphäre hat. 

In diesem Punkte reichen sich ethisches Fordern und religiöses 
Glauben die Hand in Herders Menschenideale. 



IV. Kapitel. 

Die religiösen Werte. 

Auch das wahrhaft Religiöse hat nach Herder sein Ziel darin, 
den Idealmenschen zu verwirklichen. Darum kennen wir Gott nur 
als einen menschlichen Gott, der wie wir denkt und empfindet. Da 
auf keine andere Weise eine freundschaftliche oder kindliche Liebe, 
Vertraulichkeit mit diesem uns so unbekannten und doch so innigst 
nahen Wesen möglich ist, „liess sich der Unendliche herab zu uns. 



^) lieber Bild, Dichtung und Fabel. XV, 560. Dieser Aufsatz zeichnet 
oh aus durch besondere Fülle pädagogischer Gedanken. 
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die ersten Ideen von ihm dem Menschen so nahe zu machen, als es 
sein konnte. Im Zelte der Hirten ist Gott Hirt, im Kreise der Familie 
Vater." (XH, 11.) i) 

Die Religion muss demnach in hohem Grade ein 
anthropomorphes Gepräge tragen, sie darf nicht im Abstrakten 
sich ergehen, sondern von vornherein „zu denken und zu handeln 
Krafb und Vorrat leihen." (VQI, 235), „nichts als Zwecke durch 
Menschen und für Menschen bewirken." (V, 521.) Es ist also dem 
Menschen voU und ganz überlassen, die ihm entsprechende Form für 
Religion und Gottheit zu finden, aber den darin zu fassenden Inhalt 
kann er nur wenig beeinflussen. Der Mensch ist eben nicht Schöpfer 
derselben. 

Sondern Gott war es selbst, der die Welt der Empfindung im 
Menschen schuf, der das Weltall mit allen seinen Strömen rings um 
ihn her setzte, der diese Ströme auf ihn leitete und mit den innem 
Empfindungen ■ seiner Brust mischte. ^) Von unserm Verstände dürfen 
wir in dieser Hinsicht nichts erwarten, da er ja selbst etwas „Ge- 
gebenes, Empfangenes" ist. Dass trotzdem viele meinen, durch ihren 
Verstand alles thun zu können, dass Philosophen so weit gehen, zu 
behaupten, Gott stehe, nachdem er die Welt einmal geschaflfen, ausser- 
halb derselben und sei nur ein. stiller Beobachter davon, wie die 
menschliche Vernunft die Welt regiere und weiter entwickele, ist 
darauf zurückzuführen, däss Gott selbst in der Natur natürlich, den 
Menschen gegenüber menschlich handelt, dass er nicht durch Wunder 
und plötzliche Veränderungen in den Gang der Natur- und Menschen- 
entwicklung eingreift. 3) 

Dies Endlich-Unendliche, „das wir mit Gedanken ebensowenig 
als mit unsem Händen umfassen können, und in welchem wir doch 
allenthalben Gesetze und Organisationen wahrnehmen, die uns in das 
süsseste Erstaunen setzen, schon dies Unendliche, Weise, Gütige ge- 
beut Religion, d. i. Verehrung, Scheu, Dank und Zutrauen zu dem 
grossen Unnennbaren, der diese Organisationen bildete, die Gesetze 
feststellte." (XVI, 380.) Es ist ein pantheistischer, stark an Spinoza 
erinnernder Hauch, der uns aus solchen Worten entgegenweht. In 
der That kam auch Herders Geistesrichtung in hohem Grade dem 
Spinozismus entgegen.*) 

Der Gedanke, dass wir ganz, wie wir sind, dem Unnennbaren, 
Ewigen angehören, dass wir fortgehend unter seiner Führung sind 
und sein werden, bildet darum für Herder die Grundlage des 
Glaubens, das wahrhaft Erstrebenswerte für die menschliche Seele. 
So erklärt sicli seine Forderung: „Lieber glauben als wissen." (XVI, 380.) 

^) Die hier folgende Betrachtung der für die Erziehung bedeutsamen 
religiösen Ansichten Herders zieht seine vor der Bückeburger Zeit entstandenen 
Schi'iften nur wenig mit herein, weil in diesen die religiöse Gärung sehr vorherrscht. 

*) cf. Vom Geist der Ebräischen Poesie. XII, 6. 

^) cf. Auch eine Philosophie der Geschichte. V, 521. 

•*) Am deutlichsten geht das aus Herders Auseinandersetzungen mit 
Jacobi und aus seinen Aufsätzen über Spinoza hervor. 
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Auch auf religiösem Gebiete vollzieht Herder, um sein Mensch- 
heitsideal in seinem Sinne gestalten zu können, die Abkehr vom 
Rationalismus und von Kant. Ja, auf dieser religiösen Grund- 
stimmung, wie sie sich in Bückeburg anbahnte und in Weimar 
läuterte, beruht grösstenteils seine gesamte Weltanschauung. Weil 
er einer philosophisch betriebenen Metaphysik wenig Zutrauen schenken 
kann, wirft er sich der innem Beschauung in die Arme, sucht er alles 
durch Religion und Gott zu erklären. Doch verliert er sich dabei 
nicht in phantastischen Mystizismus, sondern bleibt in Verbindung 
mit der Wirklichkeit, indem er im Glauben nichts anderes als die 
Basis des Erkennens, Handelns und Geniessens, eine stille Zuversicht 
des Unsichtbaren, ein Ergreifen des Zukünftigen nach der Analogie 
des Gegenwärtigen sieht, i) 

Nach Herder ist somit Religion vor allen Dingen Stim- 
mung, die hauptsächlich aus Erfahrung, geschichtlichen und sittlichen 
Faktoren sich ergiebt. 

Erfahrung und Geschichte müssen in erster Linie dazu bei- 
tragen, religiöses Gefühl im Menschen zu bilden. Da die Entwicklung 
des MenschengeschliBchts im ganzen ebenso verläuft, wie sich die 
Kräfte des Kindes herausgestalten, da die Religion femer selbst etwas 
nach und nach Gewordenes ist, so muss sie selbst vornehmlich ge- 
schichtlich betrachtet werden. 2) Mag dabei viel unbewiesen und grob- 
sinnlich sein, so wird doch ein solches religiöses Geschichtenbuch 
das erste und liebste Bildungsbuch des Kindes bleiben, aus dessen 
Lehren sich dann im Leben alles andere entwickelt.^) 

Sodann das Religiöse in der Natur sehen und fühlen, um es 
den jugendlichen Gemütern zu zeigen! „Macht den Kindern Gott 
als den Vater und Schöpfer der Welt bekannt. Lehrt sie seine 
Weisheit und Güte in der Natur bewundern und fühlen." (VI, 82.) 

Eine derartige Behandlung des Religiösen wird dann die beste 
Gewähr für die gegenseitige Duldung der verschiedenen Religionen 
und Religionsanschauungen sein; denn sie weckt die Ueberzeugung 
von dem durchaus subjektiven Charakter alles Religiösen. Unmensch- 
lich und grausam ist es deshalb, „wenn sich ein Mensch, ein Gericht, 
eine Synagoge das Verdammungs- oder Verfolgungsurteil über die 
Religion eines andern anmasst." (XVU, 273.) Jede Intoleranz ist 
ein Schandfleck der Religion, weil dadurch das in ewigem Flusse 
befindliche religiöse Empfinden in starre Normen gezwängt werden soll. 

Ja, die Unduldsamkeit macht die wahre Religion überhaupt 
unmöglich, weil sie als unsittlich bezeichnet werden muss. Religion 
ohne Sittlichkeit, welch ein Trugbild! Ist doch die Religion in 
Wirklichkeit nichts anderes, „als das Mark der Gesinnungen eines 



^) Siehe Haym. IL 581. 

^) Im „Reise Journal^' (1769) dachte Herder noch Dicht so: Da wollte er 
mit Luthers Katechismus den Unterricht in der Religion begonnen wissen. 
«) cf. An Prediger. VH, 242 f. 
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Menschen", des „Menschen innigste Angelegenheit", die „sorgsamste 
Gewissenhaftigkeit seines innem Bewusstseins", der „Altar des Gemüts". i) 

Ethisch-religiöse Prägung zeigt demnach das Mensch- 
heitsbild, das Herdern bei den Vorschlägen und Versuchen, das 
Menschengeschlecht zu vervollkommnen, vorschwebt. 2) Die That- 
sachen des Natürlichen und der sittlichen Welt vereinigen sich bei 
ihm in der Religion. Wie sie Verstandesübung sein kann, so ist sie 
auch TJebung des menschlichen Herzens und die reinste Richtung 
seiner Fähigkeiten und Kräfte. Dieselbe im einzelnen zu bestimmen, 
bleibt dem Menschen selbst überlassen. 

Am vollkommensten stellt sich uns das Christentum dar. 
Nicht in der Prachtgestalt eines drückenden, stolzen Gesetzes, sondern 
in der aufmunternden, sanften Gestalt einer tröstenden Freudenbotschaft 
wirkt es als moralische Institut auch zu den strengsten Pflichten. „Wo 
zwei oder drei versammelt sind, lebt der Stifter dieser Versammlung, im 
Inhalt seiner Lehre selbst liegt ihr Zweck, die Auferbauung eines 
moralischen Gebäudes bis zum Ende der Zeit." (XVII, 300.) In 
dieser seiner menschlichen Grösse ist das Christentum Humanität im 
besten Sinne. „Christus kannte für sich keinen edleren Namen, als 
dass er sich den Menschensohn, d. i. einen Menschen nannte." (XVII, 121.) 

Blicken wir zurück, so müssen wir sagen: Das religiöse Menschen- 
ideal ist ein äusserst lebensvolles. Betrachtungen, die im empirischen, 
historischen, psychologischen oder ethischen Boden wurzeln, suchen 
es nach allen Seiten zu beleuchten, führen schliesslich zu dem Er- 
gebnis, dass Religion nicht Lehrmeinung, sondern hauptsächlich Gefühl 
sei, dass das Christentum die Verkörperung solcher Religion darstelle, 
dass es also als die Religion innerhalb der Grenzen der Humanität 
angesehen werden müsse. Und darauf gründet Herder seine grosse 
Hoönung auf die Zukunft des Menschengeschlechts, wenn er sagt: 
„Wir arbeiten zu einer grossen Zukunft." 



Zweiter Abschnitt. 

Die Beschaffenheit der Erziehungsthätigkeit. 

Ein grosser Anteil an der Vervollkommnung der Menschheit 
fällt der Erziehung zu. Wie kommt es aber, dass sie trotzdem nicht 
mehr geleistet hat? Herder findet einen wesentlichen Grund dazu 
in der Thatsache, dass ihre Technik vielfach in stofflicher und formeller 



^) cf. Von Religion, Lehrmeinungen und Gebräuchen. Abgedruckt in 
Band XX. 

*) Zu derselben Ansicht kommt Ve Sterling in der erwähnten Dissertation, 
p. 53. 
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Hinsicht einen einheitlichen Plan vermissen lässt. Wir wollen uns 
deshalb im folgenden darüber klar werden, wie sich Herder die Be- 
schaflFenheit der Erziehungsarbeit in ihren Grundzügen denkt und in 
welcher Beziehung seine hierher gehörenden Gedanken zu seiner 
Psychologie stehen. 



I. Kapitel. 

Der erzieherisch wirkende Stoff. 

In Bezug auf die stoffliche Seite der Erziehungsthätigkeit macht 
Herder drei Gesichtspunkte geltend, nämlich die des realistischen, 
humanistischen und nationalen Princips. 



1. 
Das realistische Princip. 

In der Forderung, das Reale, die Natur in ausgedehntem Masse 
in der Erziehung zu berücksichtigen, ist Herder stark von seiner Zeit, 
insbesondere von Rousseau, beeinflusst. Für alle Pädagogen, die 
das Naturgemässe betonen, zeigt er sich darum in seiner Jugend be- 
geistert. „0 ihr Locke und Rousseau und Clärke und Francke 
und Hecker und JOlhlers und Büschings! Ich eifre euch nach!" 
ruft er begeistert aus. (IV, 371.) 

Doch nicht engherzig klammert er sich an seine Vorbilder. Er 
fasst die Natur des Menschen in viel geläuterterem Sinne auf, wie 
aus den psychologischen Betrachtungen zur Genüge hervorging. Er 
will die jeweilige Entwicklungsstufe der menschlichen Gesellschaft 
in der Erziehung geradezu zur Grundlage und zum Ausgangspunkte 
machen. 

Um dies zu ermöglichen, ist das erste Erfordernis ein ge- 
sunder Körper. Ihn hat die Erziehung zu stählen.^) 

Der edlere Teil der Erziehung erstreckt sich aber auf den in- 
wendigen Menschen. 2) Und gerade dabei kommt die Natur und 
das Naturgemässe ganz besonders in Frage. Ohne Umwelt würde 
ja die Bildungsfahigkeit der Innenwelt vollständig unbenutzt bleiben. 

Uns ist dieser Gedanke ganz geläufig. Zu Herders Zeit war 
das jedoch nicht der Fall. Erst aus den damaligen Verhältnissen 
heraus können wir es deshalb verstehen, wie neu und anregend 
seine dahin zielenden Forderungen waren. Von Kant stark be- 
einflusst, mit Newtons und den andern naturwissenschaftlichen 



^) Vergl. oben Seite 7. 

2) cf. Aelteste Urkunde des Menschengeschlechts. VII, 27. 
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Ergebnissen seiner Zeit gut vertraut, wurde Herder nicht müde, zu 
betonen, dass in Natur und Menschenleben alles gesetzmässig vor 
sich geht. Er wollte durch seine Werke, mochten sie ganz auf die 
Grundlage der Naturwissenschaften gestellt sein wie die „Ideen zur 
Philosophie der Geschichte", oder gelegentliche Betrachtungen über 
einzelne Zweige derselben enthalten, doch immer auf die Gestaltung 
der Erziehung seiner Zeit wirken. Wenn er in der „Kalligone" von 
den Farben, der Bewegung der Wellen, von der Schönheit der Blumen, 
der Bäume und der Früchte spricht, oder in der „Adrastea" Newtons 
Gesetz von . der Schwere, seine Theorie des Lichts und der Farbe, 
Keplers Gedanken über Anziehung und Schwere der Weltkörper 
eingehend erörtert, so will er damit das Interesse des gebildeten 
Publikums für die Naturwissenschaften wecken und damit auch zu 
Gunsten des Realen und seiner Beachtung in der Erziehung wirken. ^) 

Das abfallige Urteil, dass Herder in seiner Kampfschrift „Auch 
eine Philosophie der Geschichte zur Bildung der Menschheit'' über 
die Bildung seiner der realistischen Tendenz zugeneigten Zeit fällt, 
ist mehr ein Zeichen vorübergehender Verstimmung, nicht aber seine 
wirklich dauernde Meinung. Der beste Beweis dafür ist seine Preis- 
schrift „TJeber den Einfluss der Regierung auf die Wissenschaften" 
aus dem Jahre 1780. Alles Edle und Nützliche der modernen 
Bildung weiss der verständige Beurteiler da zu würdigen. Auf das 
lebhafteste hebt er den Fortschritt hervor, den nach der Reformation 
das Emporkommen des „physisch-mathematischen Geistes" gezeitigt. 
Diese neuen Wissenschaften gelten ihm als die „kostbarsten, nüte- 
lichsten, dauerndsten". „Wenn der menschliche Geist in etwas den 
Funken seiner Göttlichkeit spürt, so ists in Gedanken, womit er 
Himmel und Erde umfasset, die Sterne wägt, den Sonnenstrahl spaltet, 
sich in die Geheimnisse der Tiefe wagt, die Körper teüt, die Gesetze 
der Natur errät und die Unendlichkeit berechnet." (IX, 351.) 

Die Erziehung muss darum in Haus und Schule dem Realen 
einen breiten Raum gewähren. „Lebendiger Naturunterricht wird und 
muss einst unser toter Schulunterricht werden. Dahin weist uns 
das allenthalben vermehrte Naturstudium, sowie jede erlangte Kunde 
fremder Länder in tausend Werken." (XXII, 133.) Nur dadurch 
vermag insbesondere die Schule fürs Leben vorzubereiten. 

Denn was heisst es, dass man dem Leben lerne? „Dass man 
sich selbst in allen seinen Anlagen und Fähigkeiten, in Seelen- und 
Leibeskräften zu dem bilde, was Leben heisst, . . dass man ein ganz 
gesunder Mensch für das Leben und für eine uns angemessene 
Wirksamkeit zum Leben werde. Darum übe und bilde deine Seelen- 
und Leibeskräfte, und zwar in guten Verhältnissen, in richtiger 
Proportion aus, so lernst du dem Leben." 2) 

^) cf. Linde mann, Herder und die Realschule. Zeitschrift für die Inter- 
essen des Realschulwesens. 1882. X, 472. 

^) Vitae, non scholae discendum. Schulrede, 1800. XXX, 271 f. Die 
Schul reden insgesamt sind zu allen weiteren Ausführungen zu vergleichen. 
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Vergegenwärtigen wir uns, wie Herder selbst in seinen Er- 
ziehungsvorschlägen dieser Forderung nachzukommen sucht. Es wird 
da vornehmlich der Schuljflan im „Reisejournal" ^) und der „Plan 
zum Unterricht des jungen Herrn von Zeschau"^) neben den übrigen 
Schriften zu befragen sein. 

Die Herdersche Schule ist hier der Hauptsache nach eine 
„Real"-schule. Realistisch soll in erster Linie der Lehrstoff, 
durchaus realistisch soll die Lehrmethode sein. Die Polemik 
Bacons gegen die hohle Abstraktion, gegen die Wort- und Streit- 
weisheit der scholastischen Philosophie erscheint auf das pädagogische 
Gebiet übertragen. Denn „Sachen statt Worte, lebendige Anschauung 
statt toter Begriffe" ist die immer wiederkehrende These des Schul- 
plans. Geschichtliche, geographische, naturwissenschaftliche Materialien 
müssen au^ebig in jedem Erziehimgabereich verwertet werden, nicht 
in dfer Form althergebrachter Kompendienweisheit, mndem in lebena^ 
voller Durchdringung und Vertiefung. 

Die Bedeutung der Geschichte für die Erziehung des 
Menschen zu erkennen, war der rühmliche Schöpfer der „Ideen zur 
Philosophie der Geschichte" mehr als jeder andere beföhigt. Die 
Geschichte ist ihm eine Schule des Wettlaufs zur Erreichung des 
schönsten Kranzes der Humanität und Menschenwürde,, „ein Spiegel 
der Menschenalter, ein Licht der Zeit, eine Fackel der Wahrheit." 
(XXX, 243.) Der Geschichtsunterricht soll deshalb einen Einblick 
in das wirkliche Leben der Völker gewähren, soll weniger politische, 
vielmehr menschliche, soll Kulturgeschichte sein. „Mit der Liste von 
Königen oder mit einem Detail von Kriegen werden die Kinder, so 
viel es sein kann, verschont. Statt dessen wird bei jedem Volke 
angeführt, was es Nützliches gefunden hat, und den Knaben also ein 
Begriff von den vornehmsten Künsten und Wissenschaften gegeben, 
wie solche in der Geschichte des menschlichen Geistes vorkommen, 
z. B. von der Schiffahrt, dem Handel, der Astronomie, dem Gebrauch 
des Magnets, des Eisens, des Glases, des Pulvers, der Buchdruckerei. 
Der Knabe bekommt mit ihnen ein Verständnis von Dingen, die er 
sonst das ganze Leben hindurch ohne Verstand ausspricht." 3) 

Es ist deshalb nach dem Vorstehenden wohl nicht zu viel be- 
hauptet, wenn man Herder den Begründer einer neuen Geschichts- 
auffassung nennt. ^) Er hat den Gedanken zur Geltung gebracht, der 
im 19. Jahrhundert seine tiefere Begründung fand, den Gedanken, 
dass kullur- und wirtschaftsgeschichtliche Momente in weitem Um- 
fange in den geschichtlichen Unterricht ebenso, wie in die wissen- 
schaftliche Darstellung hineinzuziehen sind. 



^) Reisejournal. IV, 370—401. 
2) Abgedmckt in Band XXX, 395—402. 

^) So spricht Herder in den Instruktionen, die er 1780 dem Herzoge ein- 
reichte. XXX, 441. 

*) So G ervin US in seinen „Historischen Briefen". 
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Aber auch in Bezug auf die Geographie sind von Herder 
moderne Bahnen angedeutet worden, auf denen ein Alexander 
V. Humboldt, Karl Ernst v. Baer und Karl Ritter gewandelt, 
und die von der anthropogeographischen Forschung unserer Tage von 
neuem betreten worden sind. Schon allein dadurch wäre er für den 
Betrieb des geographischen Unterrichts nach realistischen Grundsätzen 
von hoher Bedeutung; denn die pädagogische Behandlung richtet sich 
immer nach der vorherrschenden wissenschaftlichen. Doch damit 
mochte sich sein nach Reformen drängender Geist nicht begnügen. 
Er selbst giebt die Anwendung seiner neuen Auffassung auf die 
Pädagogik: 

Ist die Geschichte das Buch, so ist die Geographie der „Schau- 
platz der Haushaltung Gottes auf unserer Welt." Geschichte ohne 
Geographie ist ein „wahres Luftgebäude, kurz die Geschichte ist nichts als 
in Bewegung gesetzte Geographie der Zeiten und Völker." i) Dieser 
Gedanke musste Aufsehen erregen. Denn bisher war die geographische 
Unterweisung kein Realunterricht gewesen, sondern ein „^oeknes 
Namensverzeichnis von Ländern, Flüssen, Grenzen und Städten", wie 
Herder selbst sagt. Dem gegenüber weist er eingehend darauf hin, 
wie gross der innere Reichtum der Geographie ist. Besser als mit 
seinen eigenen Worten lässt sich das gar nicht darthun. Darum sei 
hier folgender Ausspruch angeführt: „Wenn der Jüngling in Gedanken 
jene hohen Erdrücken besteigt und ihre sonderbaren Phänomene kennen 
lernt, wenn er sodann mit den Flüssen in die Thäler wandert und 
endlich an die Ufer des Meers kommt und überall andere Geschöpfe 
an Mineralien, Pflanzen, Tieren und Menschen gewahr wird, wenn er 
einsdien lernt, dass, was ihm in der Gestalt der Erde sonst Chaos 
war, auch seine Gesetze und Ordnung hat, wie hiemach und nach 
den Gesetzen des Klimas Gestalten, Farben, Lebensarten, Sitten und 
Religionen wechseln und sich verändern, und ohngeachtet aller Ver- 
schiedenheit des Menschengeschlechtes doch allenthalben ein Bruder- 
geschlecht, von einem Schöpfer erschaffen, von einem Vater ent- 
sprossen, nach einem Ziele der Glückseligkeit auf so verschiedenen 
Wegen ringend und strebend, — o wie wird sich sein Blick erheben, 
wie wird sich seine Seele erweitem. Indem er die mancherlei Pro- 
drukte der Erde, die mancherlei Gattungen der Schöpfung in diesem 
oder jenem Klima, die mancherlei Denkarten, Gebräuche, Lebens- 
weisen seiner Mitbrüder kennen lernt, die alle mit ihm das Licht der 
Sonne gemessen und einerlei Gesetz des Schicksals gehorchen: wahr- 
lich, so muss ihm die Geographie das reizendste Gemälde voll Kunst, 
Anlage, Abwechslung, ja voll Lehren der Klugheit, Menschlichkeit 
und Religion werden. Er wird, ohne dass er sein Vaterland verlässt, 
ein Ulysses, der die Erde durchreist, viele Länder, Völker und Sitten 
voll Klugheit und Thorheit kennen lemt." (XXX, 99 f.) 



^) „Von der Annehmlichkeit, Nützlichkeit und Notwendigkeit der Geo- 
graphie." Schulrede 1784. XXX, 102 ff. Diese Schulrede ist besonders wertvoll. 
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Aus diesen Worten geht zugleich hervor, dass Herder mit 
den Realgebieten der Geschichte und Geographie auch die Natur- 
geschichte, überhaupt die naturwissenschaftlichen Disziplinen aufs 
innigste verknüpft sieht. Auf ihn hatten ja die Reize der Natur 
immer mächtig gewirkt. Sie war für ihn ein heiliges Buch, an dessen 
Charakter er mit Treue und Eifer studiert hat. ^) 

Darum auch die hohe Wertschätzung derselben hinsichtlich der 
Kindererziehung! „Die ewige Weisheit," sagt er einmal, „hat uns 
ein grosses Lehrbuch aufgestellt, daraus wir uns ohne Unterlass unter- 
richten sollen. Dieses heisst die Natur. Seine einzelnen Buchstaben 
sind einzelne Gegenstände. Diese müssen wir zuerst genau in allen 
ihren Verhältnissen kennen lernen; denn ihre Kenntnis ist der Grad 
von all unserm Wissen." (XXX, 509.) 

Wenn das Kind sich so mit der Natur beschäftigt, vermag es 
nicht nur die Wohlthaten der Natur recht zu erkennen und zu ver- 
werten, sondern es wird auch dann vor manchem Aberglauben und 
Irrtum geschützt sein. 2) 

Noch erleichtert wird dies dem jugendlichen Geiste, wenn er in 
dem Gebiete des Realen, in Naturgeschichte, Geographie und Geschichte 
die Dinge nicht nur betrachten, sondern des weitem die in ihnen 
waltenden Gesetze herausfinden lernt. Und dazu trägt die Mathematik 
viel bei. An ihr rühmt Herder, dass sie immer in der Wirklichkeit 
bleibt, alle ihre Resultate nur wahr sind, wenn sie mit der Wirklichkeit 
übereinstimmen, und dass sie eine hohe, formal bildende Kraft besitzt. ^) 

Wie Herder bei allen psychologischen Untersuchungen die 
empirische Grundlage betont, so auch bei allen pädagogischen Be- 
trachtungen. Als einer der eifrigsten Wortführer steht er inmitten 
der Männer, die das realistische Moment in der Erziehung mehr her- 
vorkehrten, die darnach trachteten, Erziehungsanstalten zu begründen, 
welche eine den praktischen Bedürfnissen entsprechende Büdung ge- 
währleisten. Darum hat man auch neuerdings wieder nachdrücklich 
auf das hohe Verdienst Herders hingewiesen, seine Ansichten in die 
Wagschale geworfen, um den fortschreitenden Kampf um die Schule 
^u Gunsten der Real- und Reformschule zu entscheiden.^) 

Doch es muss hier gesagt werden, dass Herders Pädagogik 
nicht einseitig im Interesse einer bestimmten Tendenz ausgebeutet 
werden darf, da er, wie in den pädagogischen Darlegungen genügsam 



^) cf. Vorrede zu den Ideen. 

^) cf. Vom Fortschreiten einer Schule mit der Zeit. Schulrede 1798. 
XXX, 245. 

^) Vom echten Begriif der schönen Wissenschaften und ihrem Umfange 
unter den Schulstudien. Schulrede 1788.. XXX, 150. 

Vergleiche auch die vorige Schulrede, p. 244, sowie die Erläuterungen zu 
besserer Anwendung der Schulordnung am Weimarer Gymnasium aus dem Jahre 
1778. XXX, 426. 

*) Vergl. Lindemann, Herder und die Realschule. Zeitschrift für die 
Interessen des Realschulwesens. 1882. X, 473 ff. Ferner Völcker, Herders 
Plan einer livländischen Schule. Ebenda. 1894. XXH, 460 ff. 
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zu erwähnen war, alle Einseitigkeit hasst. Zwar ist es wahr, dass 
der junge Herder, noch unter dem Einflüsse des realistisch praktischen 
Geistes stehend, den er als innerlich Unfreier in Riga eingesogen, 
sein Reisejoumal geschrieben. Aber von den wenigen Uebertreibungen, 
die sich darin finden, kam er gar bald zurück. Am deutlichsten zeigt 
sich das in seiner Preisschrift „Ueber den Einfluss der schönen in 
die höhern Wissenschaften". Daraus erkennen wir, dass in Herders 
Denken ein vollkommener Ausgleich zwischen jenen einseitig reali- 
stischen Neigungen und der Würdigung des edlen Geistes der antiken 
Bildung eingetreten ist. 



2. 

Das humanistische Princip. 

Ein wirklicher Unterschied oder wesentlicher Gegensatz nach 
der eben angegebenen Richtung hin hat bei Herder überhaupt nicht 
bestanden. Denn schon 1766 urteüt er über die Reformvorschläge 
des Hallischen Rektors Miller, von dem er mannigfach beeinflusst 
ist:^) „Im ganzen hat der Verfasser nach unserer Meinung völlig 
Recht, wenn er die Realwissenschaften erweitert und die lateinische 
Sprache in ihrem Despotismus einschränkt; allein uns dünkt, dass er 
oft die ganze Philologie mit der lateinischen Sprache verwechsele, 
dass er den schönen Wissenschaften nicht Platz genug lasse, dass 
das Urteü über die Mythologie unstreitig zu hart und zu . theologisch 
ist." (I, 118.) 

Die anscheinend starke Wandelung, die Herdern aus einem 
Realisten zu einem Humanisten gemacht haben soll, wie Heiland 
besonders behauptet, 2) hat also gar nicht stattgefunden. Sie ist viel- 
mehr — und darin stimmen wir der Ansicht Lindemanns bei — ^) 
eine veränderte Kampfesweise desselben Geistes gegen verschiedene 
feindliche Richtungen und bekundet den sichern Blick, sowie die 
jedes Extrem glücklich vermeidende Natur Herders. Die Pädagogik 
der fünfziger und sechziger Jahre des 18. Jahrhunderts war eine 
andere als die der folgenden Jahrzehnte. Jene erheischte noch immer 
einen Kampf gegen die Alleinherrschaft der lateinischen Sprache und 
die verkehrte Art ihrer Benutzung als Bildungsmittel. Der bald 
darauf alles beherrschende PhUanthropinismus brachte dagegen das 
Nützlichkeitsprincip in seiner Anwendung auf die Schule in einer 
Weise zur Geltung, dass das ideale Gepräge der Erziehung darunter 
schwer litt. Erst dadurch wird uns das Verhalten Herders recht 
klar, wird es uns verständlich, wie notwendig sein Vorgehen war. 



*) Vergl. Suphan, Anzeiger für deutsches Altertum. IV, 43. 
2) Schmidts Encyklopädie. HI, 412. 
^) Lindemann, a. a. 0. p. 467. 

Richter. 5 
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Die Wortführer der Aufklärungspädagogik sahen die klassischen 
Studien grösstenteils als Last an. Basedow selbst machte kein Hehl 
daraus, dass das Latein im Philanthropin nur in Rücksicht auf die 
Wünsche der Eltern betrieben werde und sein Adjunkt Trapp, der 
spätere Professor der Pädagogik in Halle, meint: „Wollte Gott, der 
Erzieher brauchte keine als seine Muttersprache zu lernen." Ja die 
Meinung, dass man die Alten in jeder Beziehung überholt habe, dass 
man von ihnen nur wenig lernen könne, war noch viel weiter verbreitet, 
als wir jetzt zu glauben geneigt sind.^) Rousseau, der wohl als 
Brennpunkt des damaligen Zeitgeistes gelten kann, begeisterte sich 
zwar für einzelne antike Autoren, aber aus dem Bereich der Er- 
ziehung wollte er die Beschäftigung mit den Alten entfernt wissen. 

Herder sucht dagegen den bildenden Wert des klassischen 
Altertums für seine Zeit in helles Licht zu setzen, 2) weil es 
einzelne Seiten des psychischen Gesamtlebens in vorbildlicher Weise 
bereits vorgelebt hat. Von früher Jugend auf mit den Alten innig 
vertraut, waren sie Herdern liebe Freunde geworden. Wie er seinen 
Sohn mahnt, die griechischen und römischen Autoren mit hingeben- 
dem Eifer zu lesen, zu übersetzen und ihm schriftliche Beweise dafür 
zu geben, so wünscht er überhaupt, dass Jünglinge sich mit ganzer 
Seele dem Erlernen dieser Sprache widmen, an der Schönheit ihrer 
Werke sich bilden, aus ihnen Gedanken und Gesinnungen vorbild- 
licher Männer sammeln. Sie lehren besser als andere Stoffe des 
„honestum und decens" kennen und pflanzen die Liebe zu demselben 
ins Herz, sie unterweisen in der Philosophie des Lebens auf eine 
klare, gesetzte, angenehme Weise und „enthalten also wirklich 
humaniora, d. i. Kenntnisse und Uebungen zu Ausbildung des edelsten 
Teils der Menschheit, des Verstandes, des Geschmacks, des Vortrages 
und sittlichen Lebens. Womit wir Seiten füllen, das fassten sie in 
wenig Worte; worüber wir oft Bücher schreiben, das glaubten sie 
am besten dadurch zu ehren, dass sie keine Silbe davon erwähnten. 
Wiederum bemerken die Alten sowohl in der Geschichte, als in der 
Seelenlehre und Poesie Züge des Charakters der Menschen, die uns 
bei veränderten JSitten meistenteils verborgen bleiben, und lehren uns 
die menschliche Seele, den Gang der Leidenschaften, die Grundsätze 
des Betragens ihrer handelnden Personen näher und fruchtbarer 
kennen als der grosseste Haufen neuerer Autoren." (XXX, 149 f.) 
Teils in logischer, teils in ästhetischer und poetischer, teils in ethischer, 
aber immer in ausgeprägt menschlicher Beziehung kann das klassische 
Altertum somit für uns vorbildlich sein. 

Und das ist wichtig! Denn da alle psychischen Erscheinungen 
in Natur und Menschlichkeit ihre Angelpunkte haben, so muss 



^) Vergl. Will mann, Didaktik als Büdungslohre. 1894. 2. Aufl. I, 253 ff. 

^) Das thut Herder nicht nur in Rücksieht auf den Unterricht in Gym- 
nasien, sondern auch in Bezug auf die Gesamtbildung des Volkes, da sich nach 
der Beschaffenheit der gelehrten Bildung die Bildung des ganzen Volkes richtet. 
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neben dem realistischen das Princip des Allgemein-Mensch- 
lichen gleiche Geltung in der Erziehung haben. 

Als Mittel dazu ist der Betrieb der klassischen Studien 
unbedingt erforderlich, wenn es sich um eine tiefere, wissenschaftliche 
Bildung handelt. Und dieser Meinung Herders wird wohl auch jeder 
Einsichtige zustimmen; denn derjenige, dem die genauere Kenntnis 
des klassischen Altertums vollständig abgeht, wird nur ausnahmsweise 
das Verständnis für die Feinheiten und Vielseitigkeit des Allgemein- 
menschlichen besitzen, das andere von gleicher Begabung sich durch 
Vertiefen ins Antike erworben haben. 

Dass Herder hingegen die Kenntnis des Altertums für die 
praktische Bildung des gemeinen Mannes für geringwertig hält, 
braucht wohl nicht besonders hervorgehoben zu werden. Denn es 
ist weit entfernt davon, die humaniora zur Voraussetzung jeder Bildung 
zu machen. Die praktischen Berufe kommen auch ohne dieselben aus. 

Mit einem hochliegenden Streben vereinigt sich also in ihm ein 
wohl zu beachtender Scharfblick, welcher die Notwendigkeit und 
Nützlichkeit der Erziehungsmassnahmen zu berücksichtigen weiss in 
dem Bewusstsein, dass jede Schule ihre innere Berechtigung in der 
Befriedigung wirklicher Bedürfnisse zu suchen hat. Raum er rühmt 
mit Recht: „Die nüchterne, gesunde Betrachtung der Schulsachen 
ist bei Herders praktisch zartem Gemüte wahrhaft zu bewundern." ^) 
Nur dadurch ist es erklärlich, dass sich in Herder wie nie zuvor die 
lange verfeindeten Richtungen des Idealismus und Realismus auf dem 
Gebiete der Pädagogik vereinigen. 2) 

. Besonders tritt diese Einigung bei ihm hervor in der Bethätigung 
des Nationalgefühls. Humanistische und realistische Tendenz sollen 
in einer Weise in Beziehung gesetzt werden, dass sie der Entwicklung 
der nationalen Eigenart eines Volkskörpers nicht hinderlich sind. 



3. 
Das Nationalprincip. 

Wie trübe sah es zu Herders Zeit mit der deutschen Sache aus! 
„Armes, zerrissenes, zertretenes Deutschland" nennt Herder es darum. 
„Es ist ein ungeteiltes Land, ein Sund von kleinen, monarchischen 
Inseln. Eine Provinz versteht die andere kaum: Sitte, Religion, 
Interesse, Stufe der Bildung, Regierung sind verschieden, hindern 
und sondern die beste Wirkung. Opitz sang für gewisse Provinzen 
Deutschlands lange, als ob er in Siebenbürgen gesungen hätte." ^) 

^) v. Raumer, Geschichte der Pädagogik. 2. Teil. 5. Aufl. 1879. p. 275. 

^) Morres hat dies in seiner Dissertation ,,Beiträge zur "Würdigung von 
Herders Pädagogik*^ (Leipzig 1876) hervorgehoben. Völcker in dem angeführ- 
ten Aufsatze (Centralorgan für die Interessen des Realschulwesens, XXII, 510) 
stimmt ihm zu. 

^) cf. Ueber die Wirkung der Dichtkunst auf die Sitten der Völker. 
Vm 434. 428. 

5* 
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Und doch sind Volk und Vaterland neben der Religion 
der Nährboden für alle psychischen Produkte, also die 
wichtigste Grundlage flir jegliche Entwicklung, i) Sind sie unter- 
drückte, nebKchte Namen, so wird auch jede edle Harfe dumpf und 
im Nebel tönen. 

Auf Grund solcher Aussprüche, die sich beliebig vermehren 
Hessen, muss man den Vorwurf zurückweisen, den Gervinus gegen 
Herder erhebt, dass ihm der Sinn für Vaterland, Staat, Nationalität 
gefehlt habe, dass infolgedessen das Ergebnis seiner Gedanken ein 
religiös humanes, aber kein historisches sei. 2) Es muss zwar zuge- 
geben werden, dass Herder nicht vorteilhaft von dem Klopstock- 
schen Patriotismus, der damals viel. von sich reden machte, denkt, 
dass er ihn sogar als Wahngebilde ansieht, 3) dass ferner Herders 
Humanitätsideal die Einigung aller Menschen anstrebt, letzten Endes 
also ein kosmopolitisches Gepräge trägt. Aber das hindert ihn nicht, 
sich der unvollkommenen Wirklichkeit anzubequemen und ein durch- 
aus national denkender Mensch zu sein. Ja, es ist vielmehr der 
Meinung Kühnemanns Recht zu geben, dass Herder infolge seiner 
Betonung der Humanität zur Würdigung der Nationalität gelangt ist.^) 

Es ist darum begreiflich, dass er einerseits den engherzigen 
Nationalstolz mit harten Worten geisselt,^) andererseits aber den 
weitsichtigen, fremde Eigenart achtenden Patriotismus lebhaft preist. 
Man kann sogar noch weiter gehen und den Beweis dafür erbringen, 
dass sich Herder geradezu stolz gefühlt hat als Deutscher, nicht 
wegen politischer Vorzüge der Deutschen — dann hätte er wahrlich 
keinen Grund zu innerer Erhebung gehabt, — sondern wegen der 
Tiefe und Grösse des deutschen Geisteslebens. Man lese seine der 
Kasseler Akademie 1777 eingereichte Preisschrifb, ^) oder seine Auf- 
sätze über Hütten, man achte darauf, mit welcher Begeisterung er 
von Friedrich dem Grossen spricht, und man wird das Gesagte be- 
stätigt finden, man wird die Worte verstehen: „Nicht zu grübeln 
haben wir über das Vaterland; denn wir waren nicht seine Schöpfer, 
aber mithelfen müssen wir ihm, wo und wie wir können, ermuntern, 
retten, bessern; unserm Volke thut es not, sich nicht von andern 
einrichten zu lassen, sondern sich selbst einzurichten, wie andere 
Nationen es von jeher thaten, Deutsche zu sein auf eigenem wohl- 
beschütztem Boden." (XVH, 316 f.) 

Und dazu kann am meisten die nationale Erziehung bei- 
tragen. Denn wenn durch die Organisation der Familie, der Ge- 
meinde, des Staats neue Seiten der Geistesentwicklung ausgebildet 



*) cf. Haben wir noch das Publikum und Vaterland der Alten? (I, 26), 
sowie die erweiterte Form dieses Aufsatzes im 57. Humanitätsbriefe (XVII, 284 ff.V. 
^) Gervinus, Geschichte der deutschen Dichtung. 3. Aufl. V, 415. 
^) Vergl. seinen Aufsatz „Klopstocks lyrische Poesie." XXIX, 351. 
*) Kühnemann, Herders Leben. 1895. p. 5. 
^) cf. 42. Humanitätsbrief. XVII, 211. 
«) Denkmal Johann Winkelmanns. VII, 439 ff. 
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werden, so sind das alles Formen des nationalen Lebens. Auf die 
nationale Beziehung begründet darum Herder seine Hoflfeung auf 
eine bessere Zukunft Deutschlands. „Der Weg der stillen Bildung 
geht fort. Was uns nicht genommen werden konnte, ist deutsche 
Sprache, deutscher Verstand und guter Wille." (XVII, 298.) 

Wie die angeführte Stelle andeutet, und wie aus früheren Er- 
örterungen zu entnelmien ist, ist die Sprache für die nationale 
Bildung von besonderer Bedeutung. Nur mittels der Sprache 
wird eine Nation gebildet und erzogen. Ohne eine gemeinschaftliche 
Landes- und Muttersprache, in der alle Stände als Sprossen eines 
Baumes erzogen werden, giebt es kein wahres Verständnis der Ge- 
müter, keine gemeinsame patriotische Bildung, keine innige Mit- und 
Zusammenempfindung mehr. (XVII, 287.) 

Wir Deutschen hätten wahrlich auch genug Anlass, unserer 
Muttersprache in der Erziehung einen bevorzugten Platz einzuräumen; 
denn sie kann gerühmt werden als eine ursprüngliche, eigentümliche 
Nationalsprache, ein „Geschöpf eigener Art, das Aehnlichkeit mit 
andern, aber das Urbild in sich selbst hat," als ein „schlafender 
Riese" (I, 373), als eine „Stammes-, Kern- und Heldensprache" 
(XVII, 318), die harmonisch zusamniengestimmt ist mit unsern feinsten 
Organen und zartesten Wendungen (I, 5), die die Fähigkeit der An- 
passung in hohem Grade besitzt. (XVIII, 114.) 

Aber wie wenig ist diese Sprache von den Deutschen selbst 
während ihres langen Entwicklungsganges verwertet worden! Nach 
dem Tode Karls des Grossen fand schlechter, römischer Geist und 
schlechte, römische Bildung in Deutschland Eingang, so dass schliess- 
lich die deutsche Sprache als eine „Sprache. der Mütter, der Weiber 
und der üngelehrten angesehen wird," dass sie „meist unter 
akademischen und homiletischen Fesseln kroch." i) Seit dem 16. Jahr- 
hunderte gesellte sich dann die Nachahmung des Französischen hinzu 
und machte eine deutsche Erziehung unmöglich. „Die Sprache der 
Deutschen musste wie eine Ueberwundene den Siegeswagen anderer 
ziehen und sich dabei noch in ihrem beschwerlichen Hofstüe brüsten." 
(XVII, 318.) Kein grösserer Schaden konnte unserer Nation zugefügt 
werden als dieser, dass man ihr den einheitlichen Charakter, die 
Eigenheit ihres Geistes und ihrer Sprache verkümmerte. Dadurch 
wurde sie entadelt, der Verstand verschoben, das Herz verödet. 2) 

Die Thatsache, dass Herder bei allen psychischen Vorgängen 
und Erscheinungen das Recht der Individualität gelten lässt, kommt 
also in seiner Pädagogik unter anderm durch die Hervorhebung des 
Nationalprincips zum Ausdruck. 

Aus ihr ergiebt sich die Forderung: Fort mit der GaUikomanie, 
fort mit ihr aus der Erziehung! Die Schule muss „National- und 
Provinzialfarbe" (IV, 400) bekommen. Alle Deutschen sollen sich 



cf. Fragmente. I, 361; 370; 374. 

2) cf. 111. Humanitätsbrief. XYIU, 157 f. 
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zu diesem Zwecke, mögen sie politisch nocli so sehr zerrissen sein, 
einigen. 1) Ruhm und Dank verdient ein jeder, der dazu hilft; denn 
er verknüpft die Provinzen Deutschlands durch die geistigen, also 
durch die stärksten Bande. Auch die Konfessionen soUen dabei kein 
Hindernis sein. 2) 

Denn nur, wenn sich alle zur Erziehung Berufenen vereinigen, 
wenn sie kräftige Unterstützung finden bei den Landesvätem, bei den 
Regierenden,'^) wird das schwere Werk von Erfolg gekrönt sein. 

Ansätze dazu, die hoffnungsvoll stimmen können, sieht Herder 
in Menge vorhanden, insonderheit in den schon angeführten Vorzügen 
der deutschen Sprache. Darum muss neben der Vertiefung in die 
deutsche Vergangenheit die Pflege der sprachlichen Eigenheiten, der 
Idiotismen, einen breiten Raum einnehmen, so dass der Deutsche 
befähigt wird, seine Muttersprache wahrhaft zu verstehen, gut zu 
reden und zu schreiben.*) Darum sind die Erstlinge des Fleisses 
unserer Muttersprache zu opfern. Wie dies zu geschehen hat, wie 
das göttliche Geschenk der Rede in Kindern und Jünglingen auszu- 
bilden, das Sprachverständnis und die Sprachfertigkeit in der Jugend 
zu erzeugen ist, darüber giebt uns der Mann, der wie wenige das 
gesprochene und geschriebene Wort beherrschte, trefflichen Rat. 
Besonders lehrreich ist in dieser Beziehung seine 1796 gehaltene 
Schulrede „Von der Ausbildung der Rede und Sprache in Kindern 
und Jünglingen."^) Alle seine einzelnen Vorschläge gipfeln auch da 
in dem Wunsche: Nie Worte ohne die nötige Sachkenntnis! 

Denn der Sprachunterricht muss der erste Central- 
unter rieht sein, alles in sich fassen, was sich später von ihm als 
Religions-, Natur-, Geschichts- oder Geographieunterricht abzweigt. 
Herder hat damit in aller Bestimmtheit und Klarheit eine pädagogische 
Forderung aufgestellt, die neuerdings durch Rudolf Hildebrand 
und die ihm folgende moderne Auffassung erhöhte Bedeutung ge- 
wonnen hat. 

Auf Grund des Verständnisses der Muttersprache kann dann 
die Beschäftigung mit fremden Sprachen beginnen. „Wenn 
wir unsere Muttersprache auf der Zunge behalten, so werden wir 
desto tiefer in den Unterricht jeder Sprache eindringen." (I, 6.) 
Die Muttersprache ist gewissermassen der Leitfaden, mit Hilfe dessen 
sich der Geist allein im Labyrinthe vieler fremder Sprachen zurecht^ 
zufinden vermag. (I, 401.) Das Studium der fremden Sprachen soll 



^) Einen dahin zielenden Plan giebt Herder in dem Aufsatze „lieber 
das erste patriotische Institut für den Allgemeingeist Deutschlands. '' 1787. 
XYI, 600—616. 

2) 6. Humanitätsbrief. XVII, 26. Briefe an Theophron. XI, 204. 

^) Eingehender spricht sich Herder darüber in folgenden Schriften aus: 
Vom Einfluss der Regierung auf die Wissenschaften. IX, 534. 21. Humanitäts- 
brief. XVII, 96. 

*) Vom Fortschreiten einer Schule mit der Zeit. Schulrede. XXX, 241. 

^) Bei Suphan, Band XXX, sind alle Schulreden abgedruckt. 
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also immer in Rücksiclit auf die Muttersprache betrieben werden, 
man soll durch jene wie durch einen Garten gehen, um für unsere 
Sprache, als einer Verlobten unserer Denkart, Blumen zu holen. 

Es kommen dabei vorzugsweise die französische und englische 
Sprache in Frage, i) Die Art, wie sich Herder die Beschaffenheit 
des fremdsprachlichen Unterrichts denkt, 2) scheidet mit objektiver 
Sachkenntnis die Mängel der Sprachen von ihren Vorzügen. Das 
Französische und Englische will er nicht gelernt wissen, damit sich 
jeder mit französischen oder englischen Phrasen schmücke, die zu- 
meist sehr leicht veränderlich, der Mode unterworfen, darum ohne 
Inhalt sind (XVIII, 158), oder dass man den „Marzipan schöner 
Romane, schöner Gedichte und Geschichten, Komödien und schöner 
Spielwerke mancherlei Art" dann gemessen könne {XXX, 74), sondern 
dass man die erworbenen Kenntnisse zur Förderung des oben 
gezeichneten Bildungsziels des einzelnen und der ganzen Nation 
verwende. '^) 

Alles in allem genommen, sind es vornehme Gedanken und 
Gesichtspunkte, die Herder in Bezug auf das stoffliche Gebiet der 
Erziehung geltend macht. Kein platter Utilitarismus, sondern ein 
auf das Ideale gerichteter Sinn veranlasst ihn zu der Forderung, dass 
in der Erziehung realistisches, humanistisches und nationales Princip, 
die sich aus der psychischen Gesamtbeschaffenheit der Menschen mit 
Notwendigkeit ergeben, in Einklang gebracht werden müssen, um 
dem Ziele der Humanität näher zu kommen. 

Doch ist mit der Besprechung dieser Grundsätze nur zum Teil 
klargelegt, wie sich Herder die durch die Erziehung auf psycho- 
logischer Grundlage zu erstrebende Verwirklichung seines Menschen- 
ideals denkt: es ist dargethan, wie sie in materieller Hinsicht be- 
schaffen sein muss. 



II. Kapitel. 

Die Form der Erziehung. 

Darf aber die Bildung des Menschen nur nach der Menge der 
Gedanken oder nach der Materie dessen, was man weiss, geschätzt 
werden? Mit nichten! Sondern es kommt ebenso auf die Form an, 
in der man etwas weiss und gegen andere äussert, kurz auf die 
Denkart und Lebensweise.*) „Nicht blos was, sondern wie wir der 



^) Im Reisejournal fordert Herder an Stelle der letzteren noch die 
italienische, da erst um diese Zeit die englische Sprache in Deutschland Ein- 
gang fand. 

^) Herder hat dahei hauptsächlich die hohem Schulen im Auge. 

«) cf. Adrastea. XXTTI, 49; 373. 

*) Theologische Briefe. XI, 5. 
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Jugend denken lernen, ist Erziehung. Nicht Materialien allein, die 
verarbeitet werden, die Methode, in der man sie zuerst verarbeiten 
gelernt hat, — das wird Denkart, das wird innere Mechanik der 
Seele." (VI, 83. H, 262 f.) 

Die Erziehung muss sich darum auch in ihrer Form ganz der 
Entwicklung und Eigenart der jungen Seele anpassen. 



1. 
Das Anschauungsprincip. 

Weil das Empfindungsleben die Grundlage alles Geistigen ist, 
so müssen Erziehung und Unterricht anfangs durchaus auf sinnlichem 
Boden bleiben. „Wie Morgenröte dem Mittag und Frühling dem 
Sommer vorgeht, wie mit der Jugend, dem Frühling des Lebens, 
zuerst die Blüte der Seele, Sinn und sinnliche Kenntnis erwachsen, 
so hat die Erziehung, die der Natur folgen soll, diese auch zuvörderst 
zu ordnen." (IX, 301.) 

Das Princip der sinnlichen Anschauung ist es demnach, 
das Herder hier ebenso eifrig verficht wie Pestalozzi und Herbart. 
„Mit der Jugend ist gründlich anzufangen," sagt er, „unsere sinnlichen 
Kräfte sinnlich zu behandeln und zu bilden, durch leichte Regeln 
und noch besser durch gute Beispiele." (IX, 296.) 

Gutes Beispiel, welch ein Zauberwort der Pädagogik! „Die 
wahre Bildung und Zurückbildung kann nur immer in Exempeln 
geschehen, die Lehre muss Geist und Kraft angenommen, Uebung 
und Tugend geworden sein, nur so wird sie anerkannt, gefühlt, ver- 
sucht, befolgt." (V, 603.) Darum erst alles konkret und positiv, 
nicht abstrakt; denn eine gebildete Vernunft fällt nicht vom Himmel! 

Wie sehr hat darin die Erziehung gefehlt! Unbegreiflich findet 
es Herder, dass seine Zeit so tief in die Schatten, in die dunkle 
Werkstätte des Kunstmässigen sich verloren, das helle, weite Licht 
der uneingekerkerten Natur nicht erkannt hat, dass sie das tote 
Nachdenken zum eigentlichen Denken erhoben, dass sie das natür- 
liche Empfinden vielfach geraubt und den Menschen die Fähigkeit 
genommen hat, wirklich zu sehen und zu fühlen. (V, 111; 183.) 

Und doch ist ein derartiges Verfahren ausserordentlich schädlich. 
„Der erste abstrakte, unverstandene Begriff ist Gift, ist wie eine 
Speise, die durchaus nicht verdaut werden kann." (IV, 452.) Darum 
soll der Knabe insbesondere im Unterrichte nur „hören, was er ver- 
steht, lesen, was er hören, schreiben, was er sehen kann." (H, 345.) 
In dieser Forderung weiss sich Herder übrigens auch eins mit 
Comenius, von dem er im 57. Humanitätsbriefe sehr verehrungsvoll 
spricht, dessen Grundsatz ,.Kinder müssen mit Worten zugleich Sachen 
lernen" er besonders lobend hervorhebt. 
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Indessen ist nicht alles anschaulich zu machen, sondern nur das 
Gute, das Vorbildliche ist dem Kinde nahe zu bringen. Das Falsche 
und Unschöne ist fernzuhalten. „M^^s es nicht äusserst schaden, 
das Auge eines Lehrlings daran zu gewöhnen, dass es zuerst Fehler 
sucht?" (II, 263.) „Lasst darum das Kind sich an guten Mustern üben 
und das Schlechte ihm nicht bekannt werden, bis es sich jene zu 
eigen gemacht hat." (IX, 302.) 

Kann anschaulich zu machender Gegenstand oder Ereignis nicht 
selbst vorgefahrt werden, dann müssen Büder und Kupfer aushelfen. 
Freilich muss, um, sie recht wirksam zu machen, der mündliche Vor- 
trag und die aus dem Innern quellende Lebensfrische des Erziehers 
hinzukommen. ^) 

Durch solche Anschaulichkeit des Edlen und Guten wird dann 
unser Gedächtnis vor Ueberlastung bewahrt, die Phantasie in rechten 
Schranken gehalten, das Interesse für alles Wert- und Lebensvolle 
geweckt. ^) 



2. 
Das Princip der Entwicklung. 

Den innem Menschen muss also die Erziehung erfassen, und 
zwar von Anfang an. Herder fordert deshalb — und hierin zeigt 
sich wieder recht deutlich der Zusammenhang seines psychologisch- 
historischen und pädagogischen Denkens, — dass die ganze Art der 
Behandlung eine entwickelnde, genetische sein müsse. Der 
Erzieher soll sich dabei nicht ganz und einseitig auf den Standpunkt 
des Kindes stellen, soll aber auch nicht glauben, es auf die Höhe 
seiner Anschauung erheben zu können, sondern er soU bemüht sein, 
der jungen Seele dadurch immer neue Nahrung zu geben, dass er 
die Einbildungen derselben nach und nach aufhellt, die geschlossene 
Knospe des Urteils sich allmählich enthüllen und Neigungen wie 
Sprosse aus dem Samenkorn der zarten Pflanze herauswachsen lässt. ^) 

Eine solche Entwicklung wird eine organische, naturgemässe 
sein, nicht etwa ein Produkt künstlicher Treibhauskultur, wie sie der 
Philanthropinismus, vor allem Basedow, zeitigte. Ueber dessen 
Verkehrung der Natur spricht sich deshalb Herder in einem Briefe 
an Hamann äusserst abfällig aus, indem er schreibt: „Mir kommt 
alles erschrecklich vor wie ein Treibhaus oder vielmehr wie ein 
Stall voll Gänse. Als neulich mein Schwager, der Jäger, hier war, 
erzählte er von einer neuen Methode, Eichenwälder in zehn Jahren 



*) Vergl. hierzu: Reisejournal. IV, 372. Rezensioaen aus der Allgemeinen 
deutschen Bibliothek. lY, 279. Ursachen des gesunkenen Geschmacks. V, 604. 
Theologische Briefe. XI, 83 f. 

2) Vergl. Fragmente. I, 379. Vorrede zu deu Palmblättera. XVI, 584. 

») cf. An Prediger. 15 Provinzialblätter. VII, 243. 
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zu machen, wie sie sonst nur in flinfzig oder hundert würden, dass 
man den jungen Eichen unter der Erde die Herzwurzel nehme, so 
schiesse über der Erde alles in Stamm und Aeste. Das ganze 
Arkanum des Basedowschen Plans liegt, glaube ich, darin, und ihm, 
den ich persönlich kenne, möchte ich keine Kälber zu erziehen geben, 
geschweige Menschen." ^) Und an einer andern Stelle urteilt Herder 
über die aus einer solchen Erziehungsanstalt hervorgegangenen 
Menschen: „Da stehn sie nun, die jungen Männer, die Kinder von 
100 Jahren, dass man sieht und schauert." (VIU, 227.) Es ist 
deshalb besser, dass der Zögling lange auf einer Entwicklungsstufe 
festgehalten und seine Fähigkeiten nach verschiedenen Richtungen 
hin ausgebildet werden, als dass er zu geschwind springe. (IV, 385.) 

Immer und immer wieder sucht Herder seine Zeit in dieser 
Beziehung zu beeinflussen und die herrschende Neigung, die durch 
das Herüberwirken der französischen und englischen Philosophie be- 
stärkt, alles als mechanisch aufzufassen sich bemühte, zu beseitigen. 
Mit Goethe, mit der Romantik und der späteren spekulativen 
Philosophie kommt er in der Grundanschauung überein, „dass die 
Kategorie des Machens nach Absichten von ferne nicht zureicht, um 
die Tiefe der Wirklichkeit zu fassen." 2) 

Die Erziehung kann darum nicht herrschen über den Menschen, 
sondern sie muss ihm dienen, die jeweiligen Fähigkeiten wecken, 
lenken und leiten, die Aktivität des Zöglings anreizen. 

Selbstfinden und Selbsterfinden ist deshalb eine weitere 
Zauberformel der Menschenbüdung. Wie kläglich ist dagegen eine 
Erziehung, die zum Nachtreten und Nachahmen bildet! (IV, 59.) 
Dass freilich die Selbstthätigkeit nicht ohne Anstrengung möglich 
ist, liegt auf der Hand.. Wie soUte anders eine gute Erziehung auch 
möglich sein? Ist doch eine verweichlichende schlimmer als gar 
keine Erziehung! Die Jugend ist zwar geneigt, „das Leichte dem 
Schweren vorzuziehen, zumal wenn dies zugleich angenehm ist und 
eine schöne Oberfläche hat (IX, 291), aber umsomehr muss der Er- 
zieher für den Ausgleich sorgen, denn ohne Mühe und Anstrengung 
keine Entwicklung. „In der Natur und im Lernen wachsen die 
Rosen unter Dornen: nur auf diesen pflückt man sie. Durch das 
Lernen, durch das schwere Lernen, durch das mühsame ganze Er- 
fassen üben wir uns, wir bekommen Stärke und Lust, mehr zu fassen. 
Schwereres zu lernen." (XXX, 57.) Nicht nur mit Zucker und Honig, 
sondern ebenso mit Salz muss man das Lernen, wie alles im Leben, 
würzen. (VHI, 215.) 

Wir werden also durch die Erziehung nicht der Mühe, der 
anstrengenden Uebung überhoben, sondern das Entwicklungsprincip, 



*) Brief vom 24. August 1776. Abgedruckt in Hamanns Schriften 
(1824), V, 184. 

^) cf. Paulsen, Geschichte des gelehrten Unterrichts. 2. Aufl. 11, 189. 
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das stets berücksichtigt werden muss, schliesst im Gegenteil die mehr- 
fache Wiederholung und Uebung in den mannigfachsten Formen und 
Anwendungsweisen in sich.^) 

Das Entwickeln und Ueben der Seelenkräfte kann nun einmal 
dadurch geschehen, dass der Erzieher den Schüler anleitet, zu vor- 
liegenden Dingen, Thatsachen und Begebenheiten analoge zu suchen, 
dass also die „analogische Erfindungskraft" geweckt und geübt 
wird (XV, 552), oder dadurch, dass er analisierend vorgeht. Hat 
doch die analisierende Methode den grossen Vorzug, dass sie 
immer vom Allgemeinen aufs Besondere blicken kann, dass sie ferner 
alles Wortgeklingel, alle „dogmatische, knechtische Dreschmethode, 
bei der man immer und ewig leeres Stroh schlägt," vermeidet. Es 
wird, mit andern Worten gesagt, in der Erziehung das Beispiel eines 
Sokrates nachzuahmen, die eintönige Steifheit des Lehrvorfcrags 
durch die Form des Gesprächs zu beleben sein. (XI, 22; 59.) Was 
Herder selbst in seinem Verhalten zu dem jungen J. G. Müller 
zeigte, nämlich dass in den zu beeinflussenden Menschen nichts von 
aussen hereingetragen werden dürfe, sondern alles aus ihm heraus- 
wachsen müsse in kontinuierlicher Kraftanwendung, 2) das soll jeder 
Erzieher anstreben. 

Wodurch ist ihm dies besser ermöglicht als durch den Dialog, 
durch die Wechselrede mit dem Schüler? Im Takte des Lehrers 
wird es liegen, die Frage in der rechten Form zu thun, die Ant- 
worten in der richtigen Weise zu geben. 3) Denn auch antworten 
soll der Erzieher, und zwar die Fragen beantworten, die das Kind an 
ihn durch Worte oder durch auffälliges Schweigen richtet.^) Er hat 
dabei den Vorteil, dass er immer in enger Fühlung bleibt mit den 
wechselvollen Regungen der kindlichen Seele, dass er rechtzeitig die 
Keime bemerkt, die in den verschiedenen Verhältnissen und Zeiten 
des Kindesalters zur Entwicklung zu bringen sind. 



3. 
Das Princip der Verknüpfung. 

Ist die Erziehung nicht föhig zu solchem Verständnis der 
geistigen Anlagen, dann werden sich dieselben zersplittern, sich in 
widerstreitender, mitunter sogar einander ausschliessender Weise ent- 
wickeln. Und damit ist dann die Verwirklichung des Erziehungs- 
ideals überhaupt unmöglich gemacht; denn die Gesundheit der Seele 
besteht doch darin, dass alle ihre Kräfte Ausfluss einer Kraft sind, 
dass ein richtiger Verstand ohne richtige, wohlgeordnete Sinne, ein 

') Von Schulübungen. Schulrede 1781. XXX; 60 f. 
2) cf. Haym. II, 142. 

^) cf. Briefe, das Studium der Theologie betreffend. XI, 60. 
*) So fordert Herder in einer Rezension, die von Suphan zitiert ist im 
„Anzeiger für deutsches Altertum.'' IV, 41. 
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bündiges UrteU ohne gezähmte und zu ihrem Dienst erweckte Ein- 
bildungskraft, ein guter Wille und Charakter ohne gut geordnete 
Leidenschaften und Neigungen nicht möglich ist. i) 

Die Erziehung muss darum nicht nur alles anschaulich und so, 
wie es geworden ist und wird, zeigen, sondern sie hat auch das ver- 
schiedentlich in der Kindesseele Erwachende immer in gegenseitigen 
Zusammenhang zu setzen, sie hat Konzentration herzustellen. Das 
Zentrum, in dem dabei alle Strahlen zusammenlaufen, ist die Energie 
der Seele, die innere Elastizität. 

Immer ist dieselbe wirksam, jedoch zu verschiedenen Zeiten in 
verschiedener Richtung. Alle diese Aeusserungsweisen zu verstehen 
und unter einander in Beziehung zu bringen, das ist die Aufgabe. 
Vor nichts hat sich infolgedessen die Erziehung mehr zu hüten, als 
vor dem einseitigen Zerstücken und Zerlegen (VIII, 201), welches 
nicht nur in den einzelnen, sondern- ebenso in der Gesamtheit unlös- 
bare Widersprüche hervorbringt. 

In Wirklichkeit sollen vielmehr die Bildungsgrundlagen eines 
Volkes fest mit einander verkettet sein, so dass einander ausschliessende 
Lebensanschauungen innerhalb eines Volksganzen nicht bestehen 
können. Herder als „Apostel der Allverständlichkeit und AUver- 
breitung der Bildung*' kämpft heftig an gegen das Privilegium einer 
denkberechtigten Klasse höher organisierter, geistiger Aristokraten, 
sagt vielmehr, dass die schönen Wissenschaften 2) und der gesunde 
Verstand gleichsam die Gemeinflur sind, wo sich alle höheren Kennt- 
nisse zusammenfinden und zusammen erholen, wo jeder Mensch seines 
besondern Amtes vergisst und sich des allgemeinen Zweckes der 
Menschheit erinnert. „Ist dieser Platz von Jugend auf von allen 
besucht und bestellt worden, so sind sie gleichsam Jugendfreunde: 
sie haben einerlei Philosophie des Lebens gelernt, sich in einer Schule 
bereitet.'* (IX, 303 f.) 

Herder scheint hiernach als erste Bildungsstätte der Jugend 
neben dem Hause eine Schule zu empfehlen, die der gegenwärtig er- 
strebten Einheitsschule sehr ähnlich sieht. Leider geben die wenigen 
Stellen, in denen er zusammenhängend von einer solchen Anstalt, 
von der Realschule spricht, keinen genügenden Aufschluss darüber. 
Im Lichte einzelner Aussprüche lässt sich aber doch bei ihm das 
Bemühen erkennen, den jungen Seelen die erste, eingehende Bildung 
in ganz gleichartig organisierten Schulen zu vermitteln, so dass dar- 
nach die Elementarbildung bei allen Volksklassen dieselbe wäre. In 
die Beschaffenheit der bestehenden hohem Schulen suchte er des 
weiteren insofern ändernd einzugreifen, als er die frischen Triebe der 
Realschule dem alten Baume der Gymnasien einpfropfen wollte.^) 



^) cf. lieber den Einfluss der schönen in die hohem Wissenschaf ton. IX, 295. 
^) Gemeint sind die formal bildenden Wissenschaften. 
^) cf. Lindemanns Aufsatz, a. a. 0. p. 395. 
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In der Einheitlichkeit der Schulanstalten ist also eine 
Gewähr für die im kindlichen Bewusstsein zu schaffende Einheit zu 
erblicken. 

Eine andere ist in der Beschaffenheit der Wissensstoffe 
gegeben, denn „das Reich der Wissenschaften scheint in allen seinen 
Gebieten eins zu sein wie die Kraft der menschlichen Seele: sie liegen 
einander näher oder entfernter, abgerissen und inselhaft ist aber 
keines, und zu allen ist Zugang." ^X, 300 f.). 

Ein grosser Schaden würde es darum für die Erziehung sein, 
wenn in ihr die verschiedenen Wissensgebiete getrennt neben einander 
herliefen. Ein ganz falsches Werturteil über sie würde dadurch im 
Zögling begründet und der harnionische Zusammenschluss seiner Ge- 
danken unmöglich gemacht werden. Wie das zu verhindern ist, wird 
der Erziehung durch die Sprache in vorbildlicher Weise gezeigt, indem 
letztere alle aus dem Bereiche der verschiedensten Sinne stammenden 
Eindrücke zur innigen Einheit verschmelzen hilft. ^) 

Der Erzieher berücksichtige um dessentwillen auch das sprach- 
liche Denken! Dann wird es ihm besser gelingen, im Zögling die 
Seeleninhalte zu konzentrieren. Einige Andeutungen, wie das zu ge- 
schehen hat, giebt Herder im Reisejournal. Auf allen Stufen und 
Klassen, so fordert er da, soll die Verknüpfung eintreten. Sowohl 
das Nebeneinander als auch das Nacheinander soll dadurch in innige 
Verbindung treten. Anfangs vollziehe sich der Vorgang hauptsächlich 
in den Grenzen des Sinnlichen, des Thatsächlichen, auf den obern 
Stufen der Erziehungsarbeit verdichte sie sich hingegen zu „abstrakten 
Sätzen, welche den Zusammenhang herstellen." (IV, 373 f.; 381.) 
Jedoch soUen sie sparsam und nur dann hervorgehoben werden, wenn 
,.man gleichsam von selbst darauf kommt", man soll also das Beispiel 
des Schöpfers nachahmen, der das Chaos erst ausgären liess und die 
Welt nur durch innere Naturgesetze zur Harmonie, Ordnung und 
Schönheit entwickelte. 2) 

Dann wird die Erziehung gesunde, nach aUen Richtungen hin 
harmonische Menschen bilden und dadurch der Vergötterung der Ein- 
seitigkeit entgegenarbeiten. 

Dies fordert Herder von seiner Zeit. 

Dies könnte er ebenso von der Gegenwart verlangen. 



Denn das muss eine eingehendere Betrachtung seiner „psycho- 
logischen" Pädagogik lehren, dass wir hier durchaus moderne An- 
schauungen vor uns haben. 



^) cf. 57. Humanitätsbrief. XVH, 288 f. 

*) cf. Ursachen des gesunkenen Geschmacks. V, 601 f. 
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Erst die Erziehungspraxis der neuesten Zeit hat, obwohl die 
Theorie schon lange darüber einig war, Ernst damit gemacht, psycho- 
logischen Erwägungen beim Erziehungs werke massgebenden Einfluss 
zuzuerkennen, erst sie stieg herab zu dem reichen Born der Philosophie, 
um das Erziehungsideal tiefer zu erfassen, zu begründen und nach 
den verschiedensten Seiten auszugestalten, erst sie wog peinlich die 
Vorteile gegen einander ab, welche die Auffassung des erziehlich 
wirkenden Stoffes vom realistischen, humanistischen oder nationalen 
Gesichtspunkte aus bietet, erst sie suchte in bewusster Weise die 
Principien der Anschauung, der Entwicklung und Verknüpfung unter 
sich auch praktisch in Einklang zu bringen. 

Haben wir das alles nicht auch bei Herder gefunden? Es mag 
zwar befremdlich klingen, wenn man ihn deshalb einen der wirkungs- 
vollsten Pfadfinder der modernen Pädagogik nennt, befremdlich um- 
somehr deshalb, weil er in den Darstellungen der historischen Pädagogik 
zumeist gar nicht recht zu Worte kommen kann. Aber er muss 
doch als solcher gewürdigt werden. 

Denn trotzdem, dass man seine Werke nicht aufschlagen kann, 
um sich schnell Aufschluss darüber zu holen, was er über den Unter- 
richt, über die Zucht, was er über die Unterrichtsfächer und über 
die verschiedensten Erziehungsfragen meint, und wie er seine An- 
schauungen psychologisch begründet — dazu sind seine Werke ebenso 
wie er selbst zu kompliziert — , ist doch in seiner Seele alles zu- 
sammengefasst zur grossen, imponierenden Einheit: Auf der breiten 
Grundlage der psychischen Natur des Menschen, aus der uns der 
frische Erdgeruch der rätselvollen Wirklichkeit enigegenzuströmen 
scheint, errichtet er den Bau seiner Erziehungsgedanken. 

Nicht die Sauberkeit in der Aneinanderfügung der einzelnen Bau- 
steine in diesem Gedankengebäude, sondern die Wucht und Erhaben- 
heit des Gesamteindrucks ist es, die uns hier ergreift. Die Zeit- 
genossen Herders, ja in gewissem Grade er selbst, standen unter 
diesem Banne. 



<^^^ 
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Am 27. August 1872 wurde ich — Gustav Adolf Richter — 

in Ottenhain bei Löbau (Oberlausitz) geboren. Da meine Eltern bald 
ihren Wohnsitz nach Altlöbau verlegten, besuchte ich hier von Ostern 
1879 an die einfache Volksschule. Durch den trefflichen Unterricht, 
den ich hier genoss, vorgebildet, trat ich Ostern 1887 in das Königl. 
Lehrerseminar zu Löbau ein. Reiche Anregung wurde mir hier 
zuteil. Nach bestandener Abgangsprüfung fand ich Ostern 1893 
Anstellung als Hilfslehrer an der Volksschule zu Altgersdorf, Ostern 
1894 an der Privatschule zu Neugersdorf. Ostern 1896 verliess ich 
den Schuldienst und bezog die Universität Leipzig. Während der 
hier verbrachten dreijährigen Studienzeit beschäftigte ich mich be- 
sonders mit Philosophie, Pädagogik, Geschichte, Geographie und 
Deutsch und besuchte Vorlesungen der Herren Professoren v. Bahder, 
Biedermann, Brandenburg, Hauck, Heinze, Hirt, Hofmann, Lamprecht, 
Marcks, Ratzel, Seeliger, Sievers, Sohm, Strümpell, Volkelt, Wundt. 
Ausserdem nahm ich an folgenden Uebungen teil: 

6 Semester: Philosophisch-pädagogisches Seminar (Volkelt), 

Philosophisches Seminar (Heinze), 
Historisches Seminar (Lamprecht, Seeliger), 
Geographisches Seminar (Ratzel), 
Deutsches Proseminar (Bahder, Sievers), 
Germanistische Gesellschaft (Hirt). 
Zu ganz besonderem Danke fühle ich mich Herrn Professor 
Dr. Volkelt für die reichen Anregungen verpflichtet, die mir durch 
seine Vorlesungen und durch seinen persönlichen Verkehr zuteil 
wurden. 
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